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Die  Achillesferse  des  Westens 


Nur  die  Geschlossenheit  des  Westens  vermag  die  Welt  vor  weiteren  sowjetischen  Pressionen  zu  bewahren 


H.  W.  Wer  das  sowjetische  Vorgehen 
gegen  Afghanistan  analysiert,  wird  zu  be¬ 
rücksichtigen  haben,  daß  der  Kreml  seine 
Aktion  mit  der  Absicht  gestartet  haben 
durfte,  zunächst  wieder  die  Kontrolle  über 
einen  durch  moslemische  Aktivitäten  be¬ 
fürchteten  Bürgerkrieg  zu  erlangen,  der  sich 
nach  Moskauer  Befürchtungen  zu  einem 
Schwelbrand  ausweiten  konnte.  Gerade  aber 
solchen  Schwelbrand,  ausgelöst  durch  mos¬ 
lemische  Aktivitäten  in  Iran,  Afghanistan 
und  Pakistan,  so  befürchtete  man  in  Moskau, 
konnte  geeignet  sein,  dem  russischen  Drang 
an  den  Persischen  Golf  und  an  das  Arabische 
Meer  einen  Riegel  vorzuschieben. 

Schon  diese  erkennbare  Begründung  läßt 
das  eigentliche  Ziel  der  sowjetischen  Aktion 
erkennen,  bei  der  es  sich  keineswegs  nur 
um  eine  „Lokalexpedition"  handelt,  sondern 
vielmehr  um  eine  Aktion  in  die  imperiale 
und  globale  Strategie  der  östlichen  Super¬ 
macht  eingeordnet  werden  muß.  Nachdem, 
wie  gerade  das  letzte  Jahrzehnt  gezeigt  hat. 
die  Regionen  des  Mittleren  Osten  die  zur 
Achillesverse  der  westlichen  Industrienatio¬ 
nen  geworden  sind,  kommt  es  Moskau  dar¬ 
auf  an,  auf  diese  Ol-Regiohen  entscheiden¬ 
den  Einfluß  zu  gewinnen. 

Es  wäre  also,  töricht  zu  glauben,  in  einer 
solch  fundamentalen  Frage  der  sowjetischen 
Außenpolitik  hätten  die  .Falken“  erst  die 
.Tauben“  überstimmen  (!)  müssen.  Wir  sind 
vielmehr  davon  überzeugt,  daß  die  im  Kreml 
gelallte  Entscheidung  in  Einmütigung  getrof¬ 
fen  und  daß  sie  nicht  zuletzt  dadurch  beein¬ 
flußt  wurde,  daß  der  Westen  bisher  jede 
Aktion  der  Sowjets  lediglich  mit  papiernen 
Protesten  beantwortet,  praktisch  also  re¬ 
aktionslos  hingenommen  hat.  Auch  bei  den 
Überlegungen,  die  der  Aggression  in  Af¬ 
ghanistan  vorausgingen,  als  man  sozusagen 
das  „Planspiel  Kabul“  am  Reißbrett  entwarf, 
dürfte  man,  was  die  Reaktion  des  Westens 
angeht,  mit  der  „Zwiespältigkeit  der  west¬ 
lichen  Seele'  gerechnet  haben  und  dabei  da¬ 
von  ausgegangen  sein,  daß  selbst  eine  harte 
Reaktion  der  USA  von  den  Europäern  nur 
mit  halbem  Herzen  mitgetragen  werde  — 
wenn  überhaupt. 

Gerade  im  Hinblick  auf  die  Sonderheit 
der  französisch-sowjetischen  Beziehungen 
durfte  man  in  Moskau  damit  gerechnet  ha¬ 
ben,  daß  Paris  nicht  in  eine  gemeinsame 
Front  mit  den  USA  einschwenken  werde.  Die 
Tatsadien,  daß  der  sich  in  der  Sowjetunion 
befindliche  französische  Parlamentspräsi¬ 
dent  Chaban-Delmas  seine  Reise  nach  Be- 
kanntwerden  der  Verhaftung  des  Bürger¬ 
rechtlers  Sacharow  abgebrochen  und  der 
französische  Vizeaußenminister  Kornienko 
bei  seiner  Vorsprache  in  Paris  ein  „eisiges 
Klima"  vorgefunden  hat,  könnte  signalisie¬ 
ren,  daß  die  Sowjets  selbst  für  Pariser  Vor¬ 
stellungen  zu  weit  gegangen  sind.  Das 
widerum  würde  bedeuten,  man  sei  nun 
auch  an  der  Seine  zu  der  Auffassung  ge¬ 
langt.  ohne  einen  Rückzug  der  Sowjets  aus 
Afghanistan  sei  die  Rückkehr  zu  normalen 
Beziehungen  nicht  möglich,  ja,  es  werde 
dort  der  Zugriff  zu  weiteren  Pressionen  nicht 
ausgeschlossen  gehalten. 

Vielleicht  erinnert  man  sich  jetzt  stärker 
der  Niederschlagung  des  Ungarn-Aufstan¬ 
des  an  den  Bau  der  Berliner  Mauer  und  an 
die  Erstickung  des  Dubcek-Regimes  in  Prag 
oder  an  den  Einsatz  kubanischer  Truppen 
in  Angola.  Um  von  der  Stationierung  von 
Raketenbasen  in  Kuba,  unmittelbar  vor  der 
Haustür  der  USA,  ganz  zu  schweigen.  Mos¬ 
kaukenner  wollen  wissen,  dort  habe  die  run- 
tung  mit  der  Passivität  des  Westens  gerech¬ 
net.  Oder,  wenn  überhaupt,  dann  eben  nur 
mit  einer  kurzfristigen  Verstimmung,  die, 
wie  gehabt,  alsbald  sich  doch  wieder  be¬ 
heben  lasse. 

Ob  eine  sich  nun  doch  abzeichnende  ge¬ 
meinsame  Haltung  des  Westens  von  den 


Der  auf  Befehl  der  SowjetfUhrung  von  Moskau  nach  Gorki  verbannte  Bürgeutechtter  Sacharow  will  seinen  Kampf  für  die  Meir- 
sdienrechte  nicht  aufgeben,  ln  einem  Appell,  den  der  berühmte  Wissenschaftler  an  den  Westen  gerichtet  hat,  bittet  er,  Ihn  durch 
Telegramme  an  seine  neue  Adresse  in  Gorki,  Tscherlscherbinka  Straße  2,  zu  unterstützen.  Sacharow  gehörte  zu  den  Unterzeich¬ 
nern  eines  am  Vorlage  seiner  Verhaftung  in  Moskau  veröffentlichten  Appells,  in  dem  der  sofortige  Rückzug  der  sowjetischen 

Truppen  aus  Afghanistan. gefordert  wurde.  Foto  AP 
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Funkstille  unter  roten  Fahnen 


Sowjets  in  ihr'  Kalkül  einbezogen  wurde, 
bleibt  ebenso  offen  wie  die  Frage,  welche 
Folgerungen  der  Kreml  hieraus  ziehen  wird. 
Wenn  sich  die  USA,  England  und  Frankreich 
auf  eine  gemeinsame  Linie  einigen,  dürfte 
das  für  Bonn  immerhin  eine  Entscheidungs¬ 
hilfe  bedeuten.  Trotz  seiner  unbestritten 
diffizilen  Lage  wird  Bonn  den  Entscheidun¬ 
gen  der  westlichen  Gemeinschaft  beitreten 
müssen.  Ein  Sonder-Kurs  gegenüber  dem 
Kreml  könnte  bedeuten,  daß  wir  eines  Tages, 
wenn  wir  auf  die  Hilfe  der  USA  angewiesen 
sind,  allein  im  Regen  stehen. 


Das  klang  wie  ein  Alarmsignal:  die  so¬ 
wjetische  Geheimpolizei  hat  den  weltbe¬ 
kannten  Wissensdiaftler  Prof.  Sacharow. 
einen  überzeugten  Bürgerrechtler,  auf  offe¬ 
ner  Straße  festgenommen  und  ihn  zusammen 
mit  seiner  Frau  in  die  400  Kilometer  von 
Moskau  entfernte  Stadt  Gorki  deportiert. 
Dort  kann  AndTej  Sacharow,  wie  der  frühere 
Bonner  Sowjet-Botschafter  Falin,  der  heute 


zum  engsten  Beraterkreis  Breschnews  ge¬ 
hört,  einer  Hamburger  Illustrierten  mitteilte, 
seinen  Beruf  als  Atomphysiker  ausüben  und 
er  wird  auch  —  immer  nach  Falin  —  „aul 
Grund  humaner  Erwägungen  und  in  Anbe¬ 
tracht  seiner  früheren  Verdienste  gerichtlich 
nidit  verfolgt"  werden.  Seine  Auszeichnun¬ 
gen  sind  Ihm  inzwischen  aberkannt,  was 
soli's  schon  damit  in  Gorki,  der  Stadt,  die 
für  alle  Ausländer  gesperrt  ist. 


Die  Polen  reiben  sich  die  Hände 

Deutscher  Historiker  unterstützt  die  polnische  Politik 


Die  politische  Funktion  der  deutsch-polnischen 
Schutbudiempfehlungen  ist  nie  so  deutlich  ge¬ 
worden,  wie  auf  einer  Lehrertagung  Mitte  Januar 
in  West-Berlin.  Der  Leiter  der  deutschen  Dele¬ 
gation  in  der  UNESCO-Kommission,  Prof.  Dr. 
Walter  Mertineit,  hat  dort  unumwunden  erklärt, 
daß  die  Empfehlungen  dazu  beitragen  sollen, 
daß  der  .Inhalt  des  Warschauer  Vertrages  aus 
historischen  Gründen  nicht  mehr  in  Zweifel"  ge¬ 
zogen  wird. 

Aus  den  weiteren  Ausluhrungen  Mertineits 
ging  eindeutig  hervor,  daß  er  nicht  nur  der  Auf¬ 
lassung  ist,  der  von  der  Bundesregierung  im 
Warschauer  Vertrag  ausgesprochene  Verzicht 
auf  eine  Änderung  der  Oder-Neiße-Grenze  sei 
endgültig,  sondern  daß  dieser  Verzicht  seine 
historische  Berechtigung  habe  wegen  der  in  und 
an  Polen  verübten  Untaten  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges. 

Damit  unterstützte  Mertineit  Ziele  der  polni¬ 
schen  Politik,  wie  sie  auf  derselben  Tagung  vom 
stellvertretenden  Leiter  der  polnischen  UNESCO- 
Delegation,  dem  Warschauer  Prof.  Marian  Woj- 
ciechowski,  unmißverständlich  vertreten  wurde. 
Wojciechowski  erklärte  nämlich,  daß  Polen  auch 
in  Zukunft  unverändert  bei  dem  Standpunkt  blei¬ 
ben  werde,  daß  das  Deutsche  Reich  am  8.  Mai 
1945  untergegangen  sei  und  daß  auf  deutschem 
Boden  jetzt  zwei  deutsche  Staaten  und  das  Ge¬ 
biet  von  West-Berlin  als  Rest  des  Besatzungs¬ 
gebietes  existierten. 

Der  von  Mertineit  vertretene  endgültige  Ver¬ 
zicht  auf  Ostdeutschland,  das  heißt  auf  den  vom 
Bundesverfassungsgericht  formulierten  Rechts¬ 
standpunkt  vom  Fortbestehen  des  Deutschen 
Reiches  in  seinen  Grenzen  von  1937,  wird  von 
Polen  also  in  keiner  Weise  honoriert.  Nicht  ein¬ 


mal  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Teile 
Deutschlands  bis  zur  Oder  und  Neiße  wollen 
sie  unterstützen,  geschweige  denn  diese  unsere 
Forderung  mit  Sympathie  begleiten. 

Wer  trotz  der  nunmehr  enthüllten  politischen 
Aufgabenstellung  der  deutsch-polnischen  Schul¬ 
buchempfehlungen  die  eigentliche  Absicht  der 
Empfehlungen,  nämlich  wenigstens  schrittweise 
zu  einer  Annäherung  der  Geschichtsbilder  zwi¬ 
schen  deutschen  und  polnischen  Historikern  zum 
Nutzen  des  Schulunterrichts  auf  beiden  Seiten 
zu  kommen,  weiter  unterstützen  möchte,  der 
wurde  auch  auf  dieser  Berliner  Tagung  gewarnt. 

Denn  Mertineit  lehnte  mit  Nachdruck  eine 
Beachtung  der  Alternativ-Empfehlungen  ab.  die 
von  drei  deutschen  Historikern  mit  dem  Ziel  vor¬ 
gelegt  worden  sind,  durch  Ergänzungen  der 
UNESCO-Fassung  eine  Empfehlung  zustande  zu 
bringen,  gegen  die  sachliche  Einwände  kaum 
noch  möglich  sind-,  Ihre  Arbeit  ist  also  nicht  ge¬ 
gen  Empfehlungen  überhaupt  gerichtet,  deren 
prinzipiellen  Wert  sie  anerkenne,  sondern  sie 
will  den  Streit  um  die  UNESCO-Fassung  durch 
eine  von  allen  Sachkennern  getragene  Version 
beenden.  Ein  löbliches  und  —  wie  man  zu  sagen 
pflegt  —  konstruktives  Vorhaben  also. 

Aber  der  eigene  deutsche  Kollege,  nämlich 
Mertineit,  lehnt  sie  strikt  in  Gegenwart  der  pol¬ 
nischen  Historiker  ab,  ohne  auch  nur  ein  die 
Sache  betreffendes  Argument  anzuführen. 

Man  sieht  also:  um  die  gemeinsame  Erarbei¬ 
tung  von  Empfehlungen,  die  ausschließlich  der 
historischen  Wahrheit  verpflichtet  sind,  geht  es 
überhaupt  nicht. 

Die  polnischen  Wissenschaftler  reiben  sich  die 
Hände  vor  Freude.  Bert  Berlin 


Sacharow,  das  war  bekannt,  galt  als  die 
Seele  der  Bürgerrechtler  und  er  gehörte  zu 
den  Unterzeichnern  eines  jetzt  in  Moskau 
veröffentlichten  Appells,  in  dem  der  sofor¬ 
tige  Rückzug  der  sowjetischen  Truppen  aus 
Afghanistan  gefordert  wurde.  Dieser  Text 
war  noch  kurz  vor  Sacharows  Verbannung 
fertiggestellt  worden.  Aber  es  war  gar  nidit 
sein  Einsatz  für  die  Bürgerrechte,  die  Sadia- 
row  die  Freiheit  kosteten,  es  war,  um  bei 
Falin  zu  bleiben,  die  Gefahr,  der  Wissen¬ 
schaftler  könne  in  die  Hände  der  westlichen 
Spionage  fallen  .  .  .  Schon  hatten  sidi  deren 
Kontaktmänner  laut  Falin  „ausgiebig  in  der 
Richtung  erkundigt,  die  mit  Ideologie  nidits 
zi  tun  hat". 

So  schweigen  denn  die  Megaphone  und 
es  werden  keine  roten  Fahnen  entrollt  — 
durch  die  Straßen  unserer  Städte  wälzen 
sich  diesmal  nicht  die  Protestzüge  derjeni¬ 
gen,  die  die  Freiheit  überall  in  Gefahr  sehen 
—  nur  nicht  in  der  Sowjetunion.  Sie  demon¬ 
strierten  gegen  den  Schah  und  gegen  die 
USA,  gegen  Chile  und  gegen  die  Weltmei¬ 
sterschaft  der  Fußballer  in  Argentinien,  sie 
sehen  selbst  bei  uns  die  Freiheit  schon  be¬ 
droht,  wenn  wir  uns  gegen  Terror  zur  Wehr 
setzen. 

Doch  nun,  da  ein  brutaler  Verstoß  gegen 
die  Menschenrechte  so  offensichtlich  zu  Tage 
tritt,  da  ein  Mann,  der  sich  für  diese  Rechte 
und  dafür  einsetzt,  daß  die  von  der  Sowjet¬ 
regierung  in  Helsinki  Unterzeichnete  Akte 
auch  gegenüber  den  eigenen  Bürgern  ange¬ 
wandt  wird,  nicht  einmal  der  Hauch  eines 
Protestes.  Nichts  erscheint  uns  als  Ausdruck 
der  Situation,  in  der  wir  leben,  typischer  als 
die  Tatsadre,  daß  heute  Funkstille  unter 
roten  Fahnen  herrscht.  Rainer  Probst 


Politik 
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„Entspannung”: 

Blind  gewordene  Schlagworte 

Die  sowjetische  Aggression  in  Afghanistan  zwingt  zur  Neuwertung  aller  Verträge 

VON  Dr.  HERBERT  HUPKA  MdB 


In  Kürze: 

Ostpreußensprecher  an  Sacharow 

Der  Sprecher  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Dr.  Ottfried  Mennig  MdB,  hat  an 
den  von  der  Sowjetregierung  nach  Gorkt 
verbannten,  bekannten  Wissenschaftler  und 
Bürgerreditler  Andrej  Sacharow  nachfol¬ 
gendes  Telegramm  gesandt: 

ln  Ihrem  Kampf  für  Frieden  und  Men¬ 
schenrechte  stehen  wir  an  Ihrer  Seite.  Nur 
eine  vollständige  Erfüllung  der  KSZE- 
Schlußakte,  für  die  Sie  sich  dankenswerter¬ 
weise  einsetzen,  kann  eine  Basis  für  Ent¬ 
spannung  sein. 

Ich  wünsche  Ihnen  in  aufrichtiger  Solida¬ 
rität  alles  Gute  und  eine  ungehinderte  Fort¬ 
setzung  Ihrer  wichtigen  Arbeit. 

Ihr 

Ottfried  Hennig 


•owjettruppen  marschbereit 

Die  über  400  000  in  der  .DDR*  liegenden 
Soldaten  der  „Gruppe  der  sowjetischen 
Streitkräfte  in  Deutschland“  sind  in  den  letz¬ 
ten  Tagen  in  volle  Marsch-  und  Kampfbereit¬ 
schaft  versetzt  worden.  Wie  vor  einigen 
Tagen  aus  amerikanisdien  Quellen  in  Mün¬ 
chen  weiter  verlautet,  ist  für  die  Einheiten 
der  Zonen-Volksarmee  dagegen  keine  ent- 
sprediende  Bereitschaftsstufe  angeordnet 
worden.  Weiter  hieß  es,  daß  sich  inzwischen 
auch  alle  drei  Sowjetdivisionen  der  in  Polen 
stehenden  „Gruppe  Nord*  in  höchster 
Alarmstufe  befinden. 


Falschspieler  1972? 

CSU-Generalsekretär  Stoiber  hat  in  einem 
zweiten  Schreiben  an  SPD-Bundesgeschäfts- 
führer  Bahr  eine  „rückhaltlose  Aufklärung“ 
der  Hintergründe  des  konstruktiven  Miß¬ 
trauensvotums  vom  Jahr  1972  gegen  den 
damaligen  Bundeskanzler  Willy  Brandt  ge¬ 
fordert.  Der  SPD-Fraktionsvorsitzende  Her¬ 
bert  Wehner  hatte  in  einem  Interview  er¬ 
klärt,  er  „kenne  zwei  Leute,  die  das  wirk¬ 
lich  bewerkstelligt  haben,  der  eine  bin  ich, 
der  andere  ist  nicht  mehr  im  Parlament*. 
Stoiber  betont,  es  sei  unglaubwürdig,  einer¬ 
seits  über  einen  fairen  Wahlkampf  zu  ver¬ 
handeln,  andererseits  aber  Andeutungen  von 
„solch  ungeheuerem  Ausmaße  im  Raume 
stehenzulassen*. 

UNO: 


Jedermann  sdiaut  auf  Afghanistan,  auf  das, 
was  schon  geschehen  ist  und  noch  geschieht; 
jedermann  schaut  auf  Jugoslawien,  auf  das,  was 
•  eschehen  könnte  und  wohl  audi  geschehen  wird. 
Die  Weltmacht,  die  handelt,  auf  ihre  Weise  han¬ 
delt,  ist  die  Sowjetunion.  Dank  ihrer  kontinenta¬ 
len  Existenz  hat  sie  es  ohnehin  leichter,  nach 
allen  Seiten  hin  schnelleren  Zugang  zu  finden. 
Die  andere  Weltmacht,  die  USA,  ist  zum  Reagie¬ 
ren  gezwungen,  wobei  das  Reagieren  mit  Worten 
gröber  geschrieben  wird  als  das  durch  Taten. 

Was  ist  aus  all  dem  geworden,  mit  dem  wir 
im  letzten  Jahrzehnt,  nachdem  der  Schock  nadi 
dem  sowjetischen  Einfall  in  der  Tschechoslowakei 
allzu  schnell  überwunden  war,  vertraut  gemadit 


und  zugleich  eingesdtläfert  worden  sind?  Es  sei 
erinnert  an  die  politischen  Begriffe;  Unverletz¬ 
lichkeit  der  Grenzen,  Integrität  der  Staaten,  Be¬ 
endigung  des  Kalten  Krieges,  Entspannung. 

Im  ersten  der  Ostverträge,  im  Moskauer  Ver¬ 
trag,  Artikel  2,  heißt  es,  daß  sich  die  vertrags¬ 
schließenden  Parteien  verpflichten,  „die  territo¬ 
riale  Integrität  aller  Staaten  in  Europa  in  ihren 
heutigen  Grenzen  uneingeschränkt  zu  achten“, 


daß  sie  „heute  und  künftig  die  Grenzen  aller 
Staaten  in  Europa  als  unverletzlich  betrachten“. 
Im  Warschauer  Vertrag,  Artikel  1,  beißt  es;  „Sie 
(die  vertragsschließenden  Parteien)  bekräftigen 
die  Unverletzlichkeit  ihrer  bestehenden  Grenzen 
jetzt  und  in  der  Zukunft  und  verpflichten  sich 
negenseitig  zur  uneingeschränkten  Achtung  ihrer 
•erritorialen  Integrität*.  In  der  KSZE-Schlußakte 
von  Helsinki,  Artikel  3  und  4,  heißt  es:  „Die 
Teilnehmerstaaten  betrachten  gegenseitig  alle 
ihre  Grenzen  sowie  die  Grenzen  aller  Staaten 
in  Europa  als  unverletzlich  und  werden  deshalb 
jetzt  und  in  der  Zukunft  keinen  Anschlag  aul 
diese  Grenzen  verüben.  Die  Teilnehmerstaaten 
werden  die  territoriale  Integrität  eines  jeden 


Teilnehmerstaates  achten!“  Im  weiteren  Text  des 
Artikels  4  der  KSZE-Schlußakte  wird  „der  An¬ 
drohung  oder  Anwendung  von  Gewalt“  feierlich 
abgeschworen. 

Was  soll  man  von  all  dem  halten,  das  Ent¬ 
spannung  genannt  und  angeblich  auch  als  Ent¬ 
spannung  betrieben  worden  ist?  „Wichtiges  Ziel 
ihrer  Politik,  den  internationalen  Frieden  auf- 
rechfzuerhaiten  Und  die  Entspannurtg  zu  errei¬ 
chen“,  so  steht  es  im  Artikel  1  des  Moskauer 
Vertrages.  Unabhängig  von  der  Definition  des 
Begriffes  Entspannung  tst  diese  offenbar  teil¬ 
bar,  so  wie  es  soeben  erst  wieder  der  SPD-Bun- 
desgeschäftsführer  Bahr  verkündet  hat.  Aber 
schon  zuvor,  angesichts  der  Ereignisse  in  Afrika, 
als  sich  die  Sowjetunion  mit  Hilfe  der  Kubaner 
und  nicht  ohne  Beteiligung  der  „DDR“  neue 
Positionen  in  Angola,  Mosambike,  Äthiopien  und 
Südjemen  zu  verschaffen  wußte,  meinte  Bundes¬ 


kanzler  Schmidt,  daß  es  am  Rande  des  europäi¬ 
schen  Entspannungszentrums  durchaus  neue 
Spannungsherde  geben  könne. 

Die  Frage  muß  jedoch  gestellt  werden,  wie 
soll  überhaupt  Entspannung  möglich  und  glaub¬ 
würdig  sein,  wenn  die  an  dieser  Entspannung 
beteiligte  Weltmacht  Sowjetunion  je  nach  Be¬ 
lieben  entweder  mit  Worten  der  Gewalt  ub- 
schwört  oder  tatsächlich  mit  Gewalt  droht  und 
diese  auch  anwendet.  Entweder  ist  die  Entspan¬ 
nung  universal  oder  sie  ist  lediglich  zur  Ein¬ 
schläferung  in  bestimmten  Regionen  bestimmt, 
um  angesichts  des  Schlafes  in  Europa  und  in  den 
USA  in  Afrika  oder  jetzt  in  Asien  um  so  leichter 
Politik  mit  Gewalt  zu  betreiben.  Audi  wenn 
Bundesaußenminister  Genscher  gern  das  Beiwort 
„realistisch*  zur  Entspannung  hinzufügt,  müssen 
er  und  die  Bundesregierung  sich  nachsagen  las¬ 
sen,  daß  sie  eine  illusionäre  Entspannungspolitik 
betrieben  haben.  Jedes  Wort  der  Sowjetunion 
wurde  für  bare  Münze  genommen.  Es  entschul¬ 
digt  die  Regierung  der  Bundesrepublik  Deutsdi- 
land  nicht,  wenn  der  soeben  erhobene  Vorwurf 
auch  und  gerade  den  USA  und  ihrer  Führung 
qemacht  werden  muß.  Man  kann  hier  nur  mit 
dem  Wort  eines  amerikanischen  Senators  ant¬ 
worten:  Die  Entspannung  (alter  Art,  wie  Strauß 
formuliert)  ist  tot.  die  Sowjets  haben  sie  er¬ 
mordet. 

„Wir  werden  einem  Rückfall  in  den  Kalten 
Krieg  keinen  Vorschub  leisten*,  so  drückte  sich 
der  Bundesaußenminister  aus.  Soll  das  heißen, 
daß  mit  dem  alten  Sdilagwort  vorn  Kalten  Krieg 
bedroht  und  belegt  wird,  wer  die  gegenwärtige 
Lage  beschreibt,  wie  sie  ist?  Die  Sowjets  haben 
sidi  gar  zu  gern  dieses  Schlagworts  bedient  und 
es  als  Antikommunismus  ausgelegt.  Es  sollte 
nicht  mehr  wahr  sein,  daß  Freiheit  und  Diktatur, 
Demokratie  und  Kommunismus  unvereinbar  sind 
und  Gegner  bleiben  müssen.  Niemand  darf  sich 
darum  schrecken  lassen,  ein  heute  wieder  neu¬ 
entdecktes  Wort  wie  das  der  nüchternen  Analyse 
zu  gebrauchen  und  nach  dieser  nüchternen  Ana- 
Ivse  die  notwendigen  Konsequenzen  zu  ziehen. 

Diese  dürfen  nicht  nur  am  Schauplatz  und  im 
Umfeld  der  jüngsten  sowjetischen  Aggression 
gezogen  werden  oder  in  größeren  Verteidigungs¬ 
anstrengungen  bestehen.  Die  ganze  im  Zeichen 
der  Entspannung  betriebene  Politik,  wozu  vor 
allem  die  Ostverträge  zu  zählen  sind,  muß  neu 
gewertet  werden.  Es  war  falsch  zu  behaupten, 
daß  der  Frieden  dadurch  sicherer  geworden  ist. 
Wir  können  einer  Macht,  die  einmal  Gewalt 
verurteilt,  daß  andere  Mal  Gewalt  anwendet, 
nicht  trauen.  Der  Inhalt  der  Ostverträge,  mögen 
sie  auch  rechtmäßig  zustande  gekommen  sein, 
ist  fragwürdig  geworden,  denn  die  Sowjetunion 
(und  gleiches  gilt  für  die  kommunistischen  Satel¬ 
liten)  hat  Begriffe  dieser  Verträge  für  ungültig 
erklärt,  indem  sie  entgegen  der  Unverletzlich¬ 
keit  der  Grenzen,  der  territorialen  Integrität  ge¬ 
handelt  und  statt  Entspannung  neue  Spannungs¬ 
herde  geschaffen  hat.  Mit  einem  Vertragspartner, 
dem  arglistige  Täuschung  vorzuwerfen  ist,  muß 
neu  verhandelt  werden. 


Totale  Niederlage  des  Kreml 

Moskau  verspielte  internationales  Ansehen 


„Wann  die  Spiala  nach  Griechenland  verlegt  werden  iellten,  müßten  wir  natürlich  rechtzeitig  dort  sein." 

Zeichnung  aus  „Die  Welt 


Polen: 

Verstoß  gegen  das  Recht 

Polnische  Bischöfe  gegen  Annexion  fremden  Landes 


New  York  —  Mit  der  Besetzung  Afghani¬ 
stans  haben  sich  die  Sowjets  zwar  geostrate- 
gische  Vorteile  versdiafft,  zugleich  aber 
international  in  die  Enge  manövriert,  über¬ 
zeugend  deutlich  wurde  das,  als  die  UNO- 
Vollversammlung  mit  nicht  weniger  als  104 
Stimmen  den  Abzug  aller  fremden  Truppen 
aus  Afghanistan  forderte.  18  Staaten  ent¬ 
hielten  sich  der  Stimme,  und  lediglich  17 
stellten  sich  noch  an  die  Seite  der  Sowjets. 
Die  rumänische  Delegation  hatte  an  der  Ab¬ 
stimmung  nicht  teilgenommen  —  auch  das 
war  bezeichnend  für  die  allgemeine  Stim¬ 
mung. 

Gleich  dutzendweise  hatten  sich  Staaten 
der  Dritten  Welt,  die  bisher  getreulich  den 
Sowjets  bei  jedem  Manöver  gegen  den 
Westen  und  speziell  die  USA  zur  Seite  stan¬ 
den,  von  Moskau  abgewandt.  Es  war  eine 
totale  Niederlage,  die  freilich  zumindest  zu¬ 
nächst  keine  Wirkungen  zeitigen  wird:  Die 
UNO-Vollversammlung  kann  nur  eine  Emp¬ 
fehlung  aussprechen,  an  die  werden  sich  die 


Sowjets  mit  Gewißheit  nicht  halten.  Viel¬ 
leicht  denkt  man  aber  in  Moskau  einmal 
darüber  nach,  ob  das  afghanische  Abenteuer 
den  Verlust  des  internationalen  Ansehens 
werf  war. 

Im  übrigen  hatte  sich  dieser  Stimmungs¬ 
umschwung  bereits  bei  der  Wahl  eines  Er¬ 
gänzungsmitgliedes  für  den  UNO-Sicher¬ 
heitsrat  abgezeichnet:  Immer  wieder  war 
Kuba  in  den  letzten  Wochen  in  einer  Kette 
von  Abstimmungen  angetreten,  um  sich  den 
Sitz  in  diesem  Gremium  zu  erobern.  Nach 
Afghanistan  verzichteten  die  Kubaner  in 
kluger  Einsicht  in  die  allgemeine  Stimmung 
auf  weiteren  Wettbewerb,  und  Mexiko  zog 
in  den  Sicherheitsrat  ein.  Zudem  will  man 
wissen,  daß  Kuba  sich  bemüht,  langsam  und 
vorsichtig  die  allzu  engen  Bindungen  an  die 
UdSSR  zu  lockern.  Gelingen  könnte  das  frei¬ 
lich  nur,  wenn  die  USA  ihren  Kurs  ändern 
und  bisher  von  den  Sowjets  für  Havanna 
geleistete  Hilfen  übernehmen  würden  . . . 


„Die  Teilungen  Polens  waren  eine  Ver¬ 
letzung  der  moralischen  Ordnung  in  Europa, 
so  wie  jede  Aneignung  fremden  Eigentums 
eine  Verletzung  der  moralischen  Ordnung 
ist.  Eine  solche  ist  auch,  in  unvergleichbar 
größerem  Maße,  die  Annexion  fremden  Lan¬ 
des  und  das  Streben  nach  Entnationalisie¬ 
rung  der  unterjochten  Bevölkerung.* 

Das  sind  Textstellen  aus  einem  Hirten¬ 
brief,  den  die  polnischen  Bischöfe  am  lt. 
November  1978,  den  60.  Jahrestag  der  Wie¬ 
dererlangung  der  Unabhängigkeit  Polens, 
veröffentlicht  haben.  Zu  den  Unterzeichnern 
dieses  Dokuments  gehört  audi  Papst  Johan¬ 
nes  Paul  II.,  damals  noch  Bischof  von  Kra¬ 
kau. 

Weil  dieser  Hirtenbrief  grundsätzlich 
Stellungnahmen  zu  Fragen  des  Völkerrechts, 
des  Rechts  auf  Selbstbeslimmung  und  der 
moralischen  Ordnung  enthält,  „die  allge¬ 
mein  gültig  und  für  alle  Völker  und  Staaten 
verbindlich  sind",  haben  ihn  die  in  der  Bun¬ 
desrepublik  lebenden  Katholiken  des  Erz¬ 
bistums  Breslau  jetzt  in  ihrem  „Heimalbrief* 
veröffentlicht. 

ln  einem  Vorwort  zu  dem  von  den  kom¬ 
munistischen  Machthabern  in  Polen  ver¬ 
schwiegenen  kirchlichen  Dokument,  stellen 
die  katholischen  Schlesier  fest:  „Es  wäre 
sicher  eine  Unterschätzung  des  polnischen 
Episkopats  und  seines  Verständnisses  von 
Europa,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß  er 
bei  diesem  Hirtenwort  ausschließlich  die 
eigene  Nation  im  Auge  hatte.* 


In  ihrem  Hirtenwort  betonen  die  polni¬ 
schen  Bischöfe,  daß  die  Wiederherstellung 
der  verletzten  moralischen  Ordnung  die 
Rückgabe  des  vorenthaltenen  Eigentums 
verlangt.  Im  internationalen  Rahmen  sei  zur 
Wiederherstellung  der  moralischen  Ordnung 
die  Rückgabe  des  Landes  und  aller  Rechte 
an  die  geschädigte  Nation  obligatorisch. 

„Auf  diese  Rechte  müssen  wir  uns  ständig 
berufen:  vor  Europa  und  vor  der  Welt.  Die 
Achtung  aller  Rechte  unserer  Nation  und 
ihrer  territorialen  Ganzheit  ist  und  muß 
bleiben  die  Grundlage  der  internationalen 
Ordnung  auf  dem  europäischen  Kontinent.“ 

Seit  der  polnische  Staat  im  Jahre  1795  von 
der  Landkarte  Europas  verschwand,  so  wird 
im  Hirtenbrief  weiter  erklärt,  „hatten  un¬ 
sere  Landsleute  weder  Mühe  noch  Opfer 
gescheut'  und  niemals  auf  das  moralische 
Recht  auf  Freiheit  und  Selbstbestimmung  in 
den  eigenen  Grenzen  verzichtet.  Diesen 
Menschen,  wie  auch  allen  Generationen  aus 
den  Zeiten  der  Teilung,  die  unermüdlich  um 
das  Recht  dieser  Nation  gerungen  hätten, 
sei  der  ganze  polnische  Staat  Dank  und  Ehre 
schuldig. 

In  dem  Hirtenbrief  wird  der  1795  aufge- 
teille  polnische  Staat  als  die  „Republik 
dreier  Nationen*  bezeichnet.  Die  sonst  üb¬ 
liche  Bezeichnung  „Republik  beider  Natio¬ 
nen*.  die  Polen  und  Litauen  beinhalten, 
wurde  im  Dokument  des  Episkopats  in  „Re¬ 
publik  dreier  Nationen“  abgewandelt.  Mit 
der  dritten  Nation  sind  die  Bewohner  des 
von  der  Sowjetunion  im  Zweiten  Weltkrieg 
annektierten  Ostpolens  gemeint. 
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den  insgesamt  27  Tito-„NachfoIgern“  (4  qehören 
gleichzeitig  dem  Staats-  und  Parteipräsidium  an) 
stärker  vertreten  als  9  Millionen  Kroaten,  bosni¬ 
sche  Muselmanen,  Albaner  und  kleinere  Völker, 
an  der  Spitze  die  Ungarn,  die  überhaupt  nicht 
berücksichtigt  wurden.  Nur  für  jeweils  ein  Jahr 
soll  jemand  diesen  Wasserkopf  führen:  gegen¬ 
wärtig  ist  dies  der  verkrachte  Veterinär  aus 
Jugoslawiens  Kornkammer,  Stevan  Doronjski. 
Sein  Bekanntschaftsgrad  in  Jugoslawien  ist  so 
gering,  daß  man  nicht  einmal  weiß,  welchem  der 
vielen  Völker  des  Landes  er  angehört:  Er  nennt 
sich  Serbe,  ist  aber  entweder  ungarischer  oder 
ukrainischer  Herkunft.  Assistiert  wird  er  von 
einem  Parteisekretär,  der  nur  jeweils  zwei  Jahre 
amtieren  darf:  Zusammen  mit  Kolisevski  und 
Doronjski,  Funktionären  dritter  Wahl,  gehört 
gegenwärtig  Parteisekretär  Dr.  Dusan  Dragosa- 
vac  zur  Führungs-.Troika“:  ein  Serbe  aus  Kroa¬ 
tien,  der  sich  seine  Sporen  verdiente,  als  er  Tito 
half,  die  Unruhe  in  Kroatien  einzudämmen.  Als 
Mann  an  der  Spitze  des  Parteiapparats  braucht 
er  auf  Sympathien  bei  den  Kroaten  gar  nicht  erst 
zu  hoffen. 

Formell  untereinander  gleichberechtigt  sind 
sie  aber  nicht  gleich:  denn  niemand  hat  soviel 
Macht  hinter  sieh  wie  Nikola  Ljubicic,  65,  Titos 
Verteidigungsminister  und  einziger  Armee¬ 
general.  Bei  Ministerschüben,  die  das  Ziel  haben, 
neben  Tito  keine  andere  Machtkonzentration  zu¬ 
zulassen,  wurde  er  als  Einziger  immer  ausge¬ 
spart;  obgleich  laut  geltendem  Reglement  längst 
zur  Rente  verurteilt,  sparte  ihn  Tito  immer  aus. 
Die  Ohnmacht  der  schon  jetzt  in  sich  zerstrittenen 
Präsidien  vor  Augen  baute  Tito  mit  Hilfe  seines 
Generals  dem  schwankenden  Staatsschiff  stäh¬ 
lerne  Korsettstangen  ein:  Generalsekretär  des 
Staatspräsidiums  wurde  der  General  Ivan  Dolni- 
car;  angefangen  vom  Innenministerium  bis  hin 
zur  Generalstaatsanwaltschaft  beherrschen  längst 
Militärs  das  politische  Leben.  Im  Todesfall  Titos 
verfügen  sie  über  ein  machtvolles  Instrument: 
Das  .Gesetz  über  die  allgemeine  Volksverteidi¬ 
gung“,  das  eigentlich  jeden  jugoslawischen  Bür¬ 
ger  im  Notstandsfall  zum  Partisanen  machen 
soll  und  sich  gegen  äußere  Feinde  richtet.  Denn 
Jugoslawiens  reguläre  Volksarmee  ist  nur  küm¬ 
merlich  ausgerüstet  und  könnte  allein  keinen 
Angriff  widerstehen.  Aber  dieses  Gesetz  unter¬ 
stellt  automatisch  auch  alle  jugoslawischen  Bür¬ 
ger  im  Fall  eines  inneren  Notstandes  demKriegs- 
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Moschee  —  Sinnbild  des  Islams:  Audi  m  Jugoslawien  leben  zwei  Millionen  Moslems 


recht:  Unruhestifter  könnten  an  Ort  und  Stelle 
erschossen  werden.  Unter  einer  Herrschaft  der 
Generale,  nur  mühsam  durch  zivile  Funktionäre 
kaschiert,  ginge  Jugoslawien  in  jedem  Fall  einer 
harten  Zukunft  entgegen:  General  Dolnicar  sieht 
sogar  in  banalen  politischen  Witzen  „heimtücki¬ 
sche  Bomben*. 

Doch  die  Generale,  die  nach  dem  spurlosen 
Verschwinden  der  Tito-Gattin  Jovanka  auch 
seinen  Hausstand  leiten  und  kontrollieren  und 
von  dem  Kranken  untrennbar  sind,  müssen  mit 
mehr  als  nur  politischen  Witzen  auf  ihre  Kosten 
rechnen.  Denn  schon  jetzt  dulden  sie  im  Nationa¬ 
len  Verteidigungsrat,  eine  Art  Notstandskabinett, 
keinen  einzigen  General  aus  Kroatien  —  was  sidi 
rächen  kann.  1941,  bei  Ausbruch  des  Zweiten 
Weltkriegs,  weigerten  sich  von  Belgrad  vernach¬ 
lässigte  kroatische  Offiziere,  das  ungeliebte  Ju¬ 
goslawien  mit  zu  verteidigen:  Der  Feind  konnte 
Jugoslawien  in  wenigen  Tagen  fast  ohne  Schuß¬ 
abgabe  besetzen.  1971,  während  der  „schwersten 
Krise  Jugoslawiens  seit  50  Jahren“  (Tito),  stell¬ 
ten  sich  kroatische  Generale  erneut  gegen  Bel¬ 
grad:  General  Tudjraan,  Titos  General  schon  bei 
den  Partisanen,  gehört  heute  zu  den  heftigsten 
Kritikern  Titos.  So  könnte  sich  sogar  das  müh¬ 
sam  ausgetüftelte  System  der  „allgemeinen 
Volksverteidigung",  das  keinen  Brieftauben¬ 
züchterverein  ausläßt,  gegen  Jugoslawien  rich¬ 
ten:  Nicht  auszuschließen  ist,  daß  sich  bei  einem 
Streit  in  der  Führung  die  eine  gegen  die  andere 
Volksverteidigungsorganisation  stellt:  Die  Waf¬ 
fen  liegen  nicht  in  den  Arsenalen  der  Armee, 
sondern  der  Betriebe  und  Gemeinden. 

Die  Kroaten,  die  am  verdächtigsten  sind,  wären 
nicht  allein:  Als  Tito  im  Herbst  seine  Kräfte 
schwinden  sah,  ordnete  er  auch  im  äußersten 
Landessüden,  unter  den  dort  lebenden  Albanern, 
eine  Verhaftungswelle  an.  Ganze  Schulklassen 
wurden  zum  Verhör  abgeführt,  denn  Jugo¬ 
slawiens  Albaner  sympathisieren  nicht  mit  der 
Trikolore  Jugoslawiens  oder  der  roten  Fahne 
der  Partei,  sondern  mit  der  Adlerfahne  ihres 
legendären  Nationalhelden  Skenderbeg.  Ihr 
Fernziel:  die  Wiedervereinigung  aller  albanisch 
besiedelten  Gebiete  in  einem  neuen  Groß¬ 
albanien.  Denn  in  Jugoslawien  verkümmerten 
sie  zu  Bewohnern  des  Armenhauses  von  Europa, 
ln  wenigen  Jahren  werden  die  unterentwickelten 
und  daher  geburtenfreudigen  Albaner  zur  dritt- 
stärksten  jugoslawischen  Nation  herangewach¬ 
sen  sein:  Jugoslawien  müßte  seinen  Namen  än¬ 
dern,  denn  die  Albaner  sind  nicht  einmal  Süd¬ 
slawen,  sondern  Illyrer. 

Neben  dem  Schachbrettmuster  der  kroatischen 
Fahne  und  dem  albanischen  Adler  auf  blutrotem 
Grund  erhebt  sich  im  Herzen  Jugoslawiens  be¬ 
reits  die  grüne  Fahne  des  Propheten:  Rund  zwei 
Millionen  jugoslawische  Muselmanen,  von  der 
Wiedergeburt  des  Islam  ermutigt,  locken  wider 
den  Stachel  der  Partei  und  Belgrads:  Da  auch  die 
Albaner  überwiegend  Muslime  sind,  die  keinen 
Gott  außer  Allah  anerkennen,  entstehen  unter 


Denn  gelingt  es  ihnen,  die  schwierige  Über¬ 
gangsperiode  zu  überstehen,  wird  es  ihre  erste 
Aufgabe  sein,  dem  Volk  die  Augen  über  35  Jahre 
Tito-Herrschaft  zu  öffnen.  Tito  verhalf  einer 
breiten  Schicht  zu  relativem  Wohlstand  und 
stärkte  dadurch  seine  Popularität:  Aber  Jugo¬ 
slawien  muß  dieses  „Wirtschaftswunder",  das 
nur  auf  Krediten  aufgebaut  war,  nun  mit  leeren 
Kassen  bezahlen.  Mit  14  Milliarden  Dollar  Aus¬ 
landsschulden  kann  Jugoslawien  keine  weiteren 
Kredite  in  erheblichem  Umfang  erwarten;  schon 
jetzt  fehlt  das  Geld  für  die  Einfuhr  von  öl  und 
Fleisch;  in  den  Läden  gibt  es  keinen  Kaffee, 
keine  Milch,  keine  Medikamente  —  das  Land 
wurde  zum  Bankrott  geführt.  Aber  wird  das  ver¬ 
wöhnte  Volk  Titos  Nachfolgern  die  bittere 
Wahrheit  widerstandslos  abnehmen  und  frei¬ 
willig  die  Gürtel  enger  schnallen?  Schon  seit 
Jahren  breitet  sich  über  ganz  Jugoslawien  eine 
Streikwelle  aus:  Sie  könnte  leicht  zur  einzig  ver¬ 
bindenden  Kraft  aller  jugoslawischen  Völker 
werden.  Einer  vom  Volkszorn  bedrohten  „Neuen 
Klasse“,  die  es  gewohnt  ist,  in  Prunk  und  Luxus 
nach  dem  Vorbild  Titos  zu  leben,  bleibt  nur  der 
Ruf  nach  Hilfe  von  außen.  Zwar  sieht  Jugo¬ 
slawiens  Verfassung  die  Todesstrafe  für  jeden 
vor,  der  vor  einem  ausländischen  Feind  kapitu¬ 
liert.  Aber  ein  anderer  Verfassungsartikel  wurde 
nur  diskutiert  und  dann  verworfen:  Er  sollte  mit 
dem  Tod  auch  jeden  bestrafen,  dem  es  nur  ein¬ 
fällt.  um  „brüderliche  Hilfe“  zu  schreien. 


Djilas:  Vom  Freund  zum  Kritiker  Titos 

Fotos  (3)  Ap 


I  n  Jugoslawien  befinden  sich  die  Streitkrältc 
(  und  die  Milizen  ungeachtet  der  Tatsache,  daß 
die  Beinamputation  hei  Staats-  und  Partelchei 
t°'}L  °',enbar  günstig  verlauten  Ist. 

Tnn  Rn."  A'urmberel's<hafl.  Aul  den  Flughäfen 
?rdd  Und  Ze9rab  sind  Flugabwehrge- 
*?Ü‘Z*  ln  s|‘,»lung  gebracht  worden,  die  vor 

ier  Tin  9<??  anflsamn,egende  Truppentranspor¬ 
ter  eingesetzt  werden  können. 

verTlfTnnrT,,‘nha.nn  mU  der  La9e  In  Jugoslawien 
veröffentlichen  wir  den  nachstehenden  Beitrag 

ldnaeH«USKPe,er  Rulln,ann-  d«.  wie  bekannt, 
lange  als  Korrespondent  in  Belgrad  gelebt  hat. 

Je  älter  Tito  wurde,  desto  trotziger  glaubte  er 
an  seine  Unvergänglicbkeit:  „Uh  werde  sie  alle 

aUe  VoflT  r  Ef  Dübe,r,ebto'  ^mindest  polnisch, 
alle  \  orlaufer,  Rivalen  und  Kronprinzen  —  auf 

geradezu  wunderbarer  Weise  den  Chef  der  allen 
lugoslawischen  KP.  Gorkic.  Denn  während  Gor- 
Mc  zusammen  mit  den  meisten  jugoslawischen 
Kommunisten  itn  Moskauer  Exil  in  den  Stalin- 
scheu  Säuberungen  unlerging,  wurde  Tito  vom 
Kreml  zu  dessen  Nachfolger  bestellt.  Gewählt 
wurde  Tito  nte:  Er  usurpierte  einfach  die  Macht 

Tri!  de,r  Parleil  dann  im  Lande'  beidemal  mit 
Hille  Moskaus.  Als  Partisanenführer  beauftragte 
er  1943  seinen  engsten  Kriegsfreund,  Milovan 
Dnlas.  sich  mit  deutschen  Wehrmachtsführern  zu 
t reifen:  Er  wollte  den  Kampf  gegen  die  Deut¬ 
schen  einstellen  und  sich  nur  noch  auf  die  Aus¬ 
rottung  der  inneren  Gegner  in  Jugoslawien  kon¬ 
zentrieren.  Allein  sie,  nicht  Hitler,  konnten  Titos 
Weg  an  die  Alleinmacht  im  Wege  stehen.  Milo¬ 
van  Djilas  wurde  von  Tito  zum  „Kronprinzen“ 
ernannt,  1953  aber  aus  allen  Ämtern  verjagt  und 
sogar  eingesperrt.  Obgleich  Djilas  als  Pensionär 
noch  in  Belgrad  lebt,  ist  er  für  die  Parteipresse 
längst  ein  „ehemaliger  Mensch“. 

An  seine  Stelle  trat  als  serbischer  Schneider 
aus  der  Provinz:  Titos  langjähriger  Geheim¬ 
dienstchef  und  Stellvertreter  Aleksandar  Ranko- 
vic:  Er  wurde  1965  beim  Legen  von  „Wanzen“  in 
Titos  Arbeits-  und  Schlafzimmer  entlarvt  und  zur 
Unperson  erklärt.  Koca  Popovic,  ein  wieselflin¬ 
ker  Boheme  aus  Pariser  Schule,  der  während  des 
Krieges  aber  Titos  erste  „Proletarische  Brigade“ 
geführt  hatte,  wurde  von  der  Nachfolgeliste  ge¬ 
strichen,  als  er  sich  weigerte,  einer  von  Tito  ein¬ 
sam  angeordneten  Partei-„Säuberung“  zuzustim¬ 
men;  der  auch  ein  junger  Mann  aus  Kroatien, 
Miko  Tripalo,  zum  Opfer  fiel,  auf  dem  zeitweise 
wohlwollend  das  Auge  Titos  ruhte.  So  blieb  nur 
noch  Edvard  Kardelj,  ein  kurzsichtiger  Ex-Lehrer 
aus  Slowenien,  für  die  Nachfolge  übrig:  Er  starb 
vor  einem  Jahr  an  Krebs;  mit  ihm  verlor  auch 
Stane  Dolanc,  jahrelang  Titos  verlängerter  Arm 
in  der  Parteispitze,  seinen  führenden  Einfluß. 

Während  immer  wieder  berichtet  wurde,  Tito 
habe  damit  begonnen,  „sein  Haus  zu  ordnen“, 
duldete  er  in  Wirklichkeit  keine  Persönlichkeiten 
in  seiner  Nähe,  die  ihm  selbst  gefährlich  werden 
konnten:  Tito  hinterläßt  keinen  auf  das  Amt  vor¬ 
bereiteten  Nachfolger  und  ließ  sogar  in  der  Ver¬ 
fassung  verankern,  daß  es  keinen  Nachfolger 
geben  darf. 

Um  den  Staat  nicht  führerlos  zu  lassen  ernann¬ 
te  Tito  ein  achtköpfiges  Staatspräsidium:  aus¬ 
schließlich  alte  Herren,  von  denen  der  wichtigste, 
Titos  Vertrauensmann  in  Kroatien,  Dr.  Vladimir 
Bakarlc,  schon  seit  Jahren  an  Tbc  und  Bronchial¬ 
asthma  leidet  und  selbst  dem  Tode  nahe  ist.  Un¬ 
ter  sich  völlig  gleich  sollen  sie  kollektiv  den 
Staatspräsidenten  Tito  ersetzen  und  sich,  von 
Jahr  zu  Jahr,  im  Vorsitz  über  das  Staatspräsi¬ 
dium  ablösen.  Als  gegenwärtig  amtierender  Tito- 
„Stellvertreter“  im  Staatspräsidium  eilte  nun  der 
Mazedonier  Lazar  Kolixevski,  selbst  schon  im 
Rentenalter,  an  Titos  Krankenbett,  um  Instruk¬ 
tionen  für  den  Ernstfall  entgegen  zu  nehmen: 
Intern  gilt  er  als  verkappter  Stalinist,  schon  im 
Mai  läuft  seine  Amtszeit  ab,  selbst  in  seiner 
engeren  Heimat,  an  der  bulgarischen  Grenze,  wo 
Jugoslawien  am  gefährdesten  erscheint,  genießt 
er  kaum  Ansehen.  Schon  einmal  erwies  sich  das 
Altherren-Gremium  als  kapitaler  Versager:  1971, 
als  sich  die  unzufriedenen  Kroaten  gegen  die 
Belgrader  Zentrale  auflehnten.  Tito,  der  gerade 
im  Ausland  war,  mußte  erst  zurüdekommen,  um 
selbst  wieder,  auf  seine  Weise,  für  Ordnung  zu 
sorgen. 

Nach  Titos  Vorstellungen  soll  es  nicht  eimal 
einen  neuen  Parteichef  geben:  Auch  an  der  Spitze 
des  „Bundes  der  Kommunisten"  sollte  ein  acht¬ 
köpfiges  Politbüro  mit  gleichen  Rechten  für  alle 
Mitglieder  stehen.  Doch  Tito  setzte  sich  nicht 
durch:  denn  jedes  der  vielen  Völker  verlangt 
nadi  Einfluß  ganz  oben.  Am  Schluß  der  Debatte 
zogen  gleich  23  Funktionäre  ins  kollektive  Par¬ 
teipräsidium  ein,  ohne  daß  dadurch  audi  nur  an¬ 
nähernd  gerecht  die  Macht  verteilt  wurde:  2  Mil¬ 
lionen  Slowenen  und  Montenegriner  sind  unter 


Tito  1956  zu  Chruschtschow:  Intervention  immer  noch  lieber  als  Reaktion.  Gilt  dieses 
Tito-Wort  heute  noch? 


der  dünnen  und  brüchigen  Kruste  Jugoslawiens 
zwei  islamische  Staaten  —  die  ersten  Europas. 

Zu  Neujahr  erkannte  Tito  eine  besondere  Ge¬ 
fahr:  Der  Nationalismus  der  Kroaten,  Musel¬ 
manen  und  Albaner  könne  sich  miteinander  ge¬ 
gen  Jugoslawien  verschwören.  Tatsächlich  haben 
Albaner  und  Kroaten  im  Exil  schon  Bündnisse 
abgeschlossen,  Kroaten  im  Namen  der  Musel¬ 
manen  Briefe  an  alle  mit  Tito  befreundeten 
islamischen  Staatschefs  gerichtet:  Sie  sollen  die 
Finger  von  Tito  und  dessen  Nachfolgern  lassen, 
solange  in  Jugoslawien  der  Islam  unterdrückt 
werde.  Vom  Westen,  der  die  Zertrümmerung 
Jugoslawiens  fürchtet,  allein  gelassen,  wandte 
sich  der  Kroatische  Nationalrat  im  Exil,  eine 
Dachorganisation  untereinander  sonst  zerstritte¬ 
ner  Kroaten,  sogar  schon  an  die  kommunistischen 
Nachbarländer  Jugoslawiens:  Sie  sollten  den 
Unabhängigkeitskampf  der  kleineren  Völker 
Jugoslawiens  unterstützen  und  sich  dann  selbst 
Teile  von  der  Beute  nehmen.  Doch  der  Ruf  nach 
„brüderlicher  Hilfe"  aus  der  Sowjetunion  kann 
aus  den  Reihen  jedes  Volkes  ertönen:  Selbst  in 
Jugoslawiens  kleinster  Republik,  in  Montene¬ 
gro,  tagte  illegal  schon  der  Kongreß  einer  tito- 
feindlichen  „Neuen  KP“,  der  sich  lür  Jugo¬ 
slawien,  aber  die  Rückkehr  ins  Moskauer  Lager 
aussprach.  Montenegriner  und  Russen  fühlen 
sich  traditionell  als  Freunde:  Aber  es  sind  aus¬ 
gerechnet  die  Montenegriner,  die  in  Jugoslawiens 
Partei  und  Armee  Schlüsselpositionen  ein¬ 
nehmen  und  alles  tun  würden,  um  diese  zu  retten. 

Während  Kroatiens  gläubige  Katholiken  und 
die  Muslime  unter  den  Albanern  und  Bosniern 
nadi  einer  sowjetischen  Intervention  nur  vom 
Regen  in  die  Traufe  gerieten  und  dies  auch  ganz 
genau  wissen,  könnte  der  Ruf  nach  „brüderlicher 
Hilfe“  am  ersten  dort  ertönen,  von  wo  man  ihn 
am  wenigsten  erwartet:  Aus  den  Reihen  der 
Nachfolger  Titos.  Tito  selbst  gab  1956,  als  ihn 
Chruschtschow,  von  den  Ereignissen  in  Ungarn 
bedrängt,  um  Rat  fragte,  die  Parole  aus:  „Erhebt 
die  Reaktion  ihr  Haupt  ist  eine  sowjetische  In¬ 
tervention  das  geringere  Übel.“  Gerät  der  So¬ 
zialismus  in  Gefahr,  kann  er  auch  mit  sowjeti¬ 
schen  Panzern  verteidigt  werden:  Titos  schwache 
und  autoritätslosen  Nachfolger  könnten  schnell 
in  die  Lage  kommen,  das,  was  sie  unter  Sozialis¬ 
mus  verstehen,  gefährdet  zu  sehen. 
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Gerangel  um  die  Macht  im  Viel-Völker-Staat 
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2.  Februar  1980  —  Folge  5  Seile  4 


Blick  nach  Bonn: 


Am  Rande: 

Scheel  als  2.  Geige? 

Willy  Brandt  hat  mit  dem  Amt.  zu  des¬ 
sen  Annahme  ihn  Weltbankpräsident  Mc 
Namara  bewegt  hatte,  bisher  wenig  For¬ 
tune  gehabt.  Als  Vorsitzender  der  soge¬ 
nannten  Nord-Süd-Kommission  von  Indu¬ 
strie-  und  Entwicklungsländern  konnte  er, 
wie  vorauszusehen  war,  Grundsätzliches 
sagen,  aber  die  Reichen  wurden  deshalb 
nicht  spendabler  und  die  Armen  nicht  ein¬ 
sichtiger.  Auch  der  Irilhere  Düsseldorfer 
Ministerpräsident  Helm  Kühn  ist  trotz 
guten  Willens  im  Umgang  mit  Gastarbei¬ 
tern  die  der  Politik  so  sattsam  bekannte 
.Dame  ohne  Unterleib':  Es  fehlt  ihm  an 
einer  Exekutive,  an  der  Möglichkeit,  seine 
Erkenntnisse  in  die  Tat  umzusetzen. 

An  diese  bitteren  Erfahrungen  sollte  Alt- 
Bundespräsident  Walter  Scheel  denken, 
wenn  auf  ihn  die  Versuchung  zukommen 
sollte,  die  Aufgabe  eines  Bonner  Sonder¬ 
botschafters  bei  den  Entwicklungsländern 
zu  übernehmen.  Ein  früherer  Bundespräsi¬ 
dent,  dem  nach  einem  ungeschriebenen 
Gesetz  die  größte  parteipolitische  Zurück¬ 
haltung  aulerlegt  ist.  könnte  In  einer  sol¬ 
chen  Funktion  bald  Schaden  nehmen.  Zum 
einen  hat  die  Bundesrepublik  in  allen  Ent¬ 
wicklungsländern,  auch  den  schwarzalrika- 
nischen  Mini-Staaten,  beamtete  Botschaf¬ 
ter,  die  sich  durchaus  als  Mittler  zwischen 
den  Wünschen  ihrer  Gastländer  und  den 
Bonner  Möglichkeiten  zur  llllle  verstehen. 
Ein  Sonderbotschafter,  der  mal  hier,  mal 
dort  isl,  müßte  da  bald  die  zweite  Geige 
spielen.  Zum  anderen  wäre  er  In  dieser 
Funktion  der  Beauftragte  der  jeweiligen 
Bundesregierung,  er  müßte  die  gebotene 
parteipolitische  Unschuld  verlieren.  Ein 
mH  noch  so  schönen  Reisen  verbundenes 
Botschafteramt  paßt  schlecht  in  das  Bild, 
das  sich  die  Väter  unseres  Grundgesetzes 
von  einem  im  Ruhestand  lebenden  Bundes¬ 
präsidenten  gemacht  haben. 

Als  . elder  stalesman"  will  die  rheini¬ 
sche  Frohnatur  Scheel  überall  mit  Rat  und 
Tat  zur  Verfügung  stehen,  wo  es  brennt. 
Das  ist  eine  dankenswerte  Absicht  —  nur, 
die  Plätze  sind  besetzt.  Keine  Bundesre¬ 
gierung  wird  sich  da  gerne  hineinreden 
lassen,  am  wenigsten  der  Außenminister. 
Denn  das  setzt  voraus,  daß  der  neue  Son¬ 
derbotschafter  auch  an  Kahineltsentschei- 
dungen,  an  dem  offiziellen  Schriftverkehr 
und  Informationsaustausch  beteiligt  wird. 
Wann  immer  Scheel  in  einem  Ausnahme- 
lall  zu  Hille  gerufen  werden  sollte,  könnte 
er  cfiesq.puch  ohne  Rang  eines  Sonderbot¬ 
schafters  geben,  und  dies  dank  einem 
stattlichen  Ruhestandsgehalt  sogar  nur  ge- 
gept  Sppsensatz.  Eugen  Legrand 


Gemeinsame  Aussenpolitik  im  Visier 

Sind  Entspannungsillusionisten  für  realistische  Entspannungspolitik  zu  gewinnen? 


Die  Opposition  isl  nadi  Bonn  gegangen. 
Gemeinsame  Außenpolitik,  gemeinsame 
Ostpolitik  ist  im  Visier.  Kanzler  und  Kanz¬ 
lerkandidat  in  einem  Boot,  auf  dem  idylli¬ 
schen  Bralimsee  nicht  etwa,  sondern  auf  dem 
Meer  der  Weltpolitik,  den  Tücken  der  Groß¬ 
wetterlage  ausgesetzt.  Gemeinsames  Krisen- 
management  a  lä  Mogadischu  oder  innen¬ 
politisches  Manöver,  dreimal  darf  der  Mann 
auf  der  Straße  raten. 

Um  die  Krisenstimmung  im  Volke,  um  die 
Lage  der  Nation  nicht  nur,  sondern  um  die 
Innenseite  der  Außenpolitik  geht  es  bei 
diesem  spektakulären  Schritt.  70  Prozent 
der  Bürger,  so  hatte  ein  bekanntes  Mei¬ 
nungsinstitut  .des  Monats  festgestellt,  halt 
nicht  nur  Afghanistan,  Pakistan,  Iran  und 
die  für  den  freien  Westen,  für  Europa  und 
die  Bundesrepublik  Deutschland  lebenswich¬ 
tige  saudische  Ölregion,  sondern  auch  un¬ 
sere  Region,  „uns  selber“  für  bedroht  durch 
die  Sowjetunion.  Krieg  freilich,  so  hat  Bun¬ 
deskanzler  Schmidt  beruhigend  versichert, 
steht  in  unseren  Breiten  nidit  ins  Haus. 
Wohl  aber  Zug  um  Zug  Gefährdung  der 
existentiellen,  der  wirtschaftlichen  Lage,  der 
so  wohlbestellten  westeuropäischen  und 
vor  allem  der  deutschen  Welt.  Auf  Opfer, 
auf  Einschränkungen  müßten  wir  uns  des¬ 
halb  in  solidarischem  Zusammenstehen  im 
notgedrungenen  Wirtschaftskrieg  der  USA 
gegen  die  UdSSR  gefaßt  machen,  fürchtet 
der  Meister,  sagt  auch  der  Kandidat,  ohne 
den,  ohne  Verzicht  auf  Opposition  nichts 
geht,  nichts  ginge  in  diesem  Falle. 

Strauß  ist  es  denn  auch,  der  von  sich  aus 
dem  Kanzler  das  Angebot  gemacht  hat,  mit¬ 
einander  zu  sprechen.  Regierung  und  Oppo¬ 
sition,  so  sagte  er  in  der  Bonner  Debatte 
über  die  Regierungserklärung,  müßten  mit¬ 
einander  darüber  zu  Rate  gehen,  wie  sie 
„in  nationaler  Verantwortung“  die  Bürde 
gemeinsam  tragen  könnten.  Es  gäbe  viele 
Aufgaben,  die  Regierung  und  Opposition 
gemeinsam  gelöst  hätten  und  die  sie  auch  in 
Zukunft  lösen  könnten.  Da  denkt  doch  wohl, 
zehn  Jahre  danach,  beileibe  niemand  an 
Große  Koalition,  auch  wenn  Altkanzler  Kie- 
singer  zuvor  vom  Kanzler  mit  zu  Rate  ge¬ 
zogen  wurde?  J 

Schmidt  hat  dem  Angebot  jy4n  ,£5lriuß& 
prompt  und  fast  beglückt,  so  will  es  schei¬ 


nen,  entsprochen.  Nun  fragen  sich  die  Augu¬ 
ren  im  linken  wie  im  rechten  Lager,  ob  da 
nicht  neben  nationalem  Verantwortungs¬ 
bewußtsein  auch  ein  gehöriger  Schuß  Wahl¬ 
taktik  auf  beiden  Seiten  im  Spiele  sei,  ob 
etwa  der  navigatorisch  gewiefte  Käpt'n 
Schmidt  dem  Rivalen  im  Wettlauf  um  den 
Wahlsieg  den  oppositionellen  Wind  aus  den 
Segeln  nehmen,  ihn  in  die  Verantwortung 
hineinziehen  wolle,  ohne  Macht  und  Ent¬ 
scheidung  mit  ihm,  mit  der  Opposition  zu 
teilen.  Ob  andererseits  Strauß,  so  das  linke 
Wandelhallengeraune,  schon  vor  dem  Start 
aufgebe  und  auf  Nummer  Sicher,  auf  Koa¬ 
litionskurs  statt  auf  Kollisionskurs  gehe;  ob 
der  Mann,  der  in  der  Analyse,  wie  er  sage, 
„immer  genau  richtig  gelegen"  habe,  wirk¬ 
lich  glaube,  den  Mann,  der  angeblich  „immer 
exakt  und  richtig  gehandelt"  habe,  überzeu¬ 
gen,  den  Entspannungsillusionisten  zu  rea¬ 
listischer  Entspannungspolitik  bekehren  zu 
können. 

Das  anzunehmen  wäre,  so  jedenfalls  mei¬ 
nen  nicht  nur  Koalitionspolitiker,  sondern 
auch  Unionskreise,  ein  wahrlich  illusionä¬ 
res  innenpolitisches  Entspannungskalkül. 
Schließlich  aber  wäre  auch,  so  wird  weiter 
spekuliert,  ein  negativer  Ausgang  des  in¬ 
nenpolitischen  Gipfelgesprächs,  wahltak¬ 
tisch  gesehen,  ein  Pluspunkt  für  die  Union. 
Dann  und  um  so  mehr  müsse  dem  Volke 
gesagt  werden,  daß  der  unberechenbare 
Großkanzler  auf  dem  Weg  über  das  Wäh¬ 
lervotum  belehrt  werden,  daß  er  den  Stuhl 
im  „Schwarzen  Haus  am  Rhein“  dem  besse¬ 
ren,  dem  klügeren  Politiker  räumen  müsse. 

Unberechenbar,  wie  der  von  Schmidt  hin¬ 
ter  vorgehaltener  Hand  gescholtene  Mann 
im  Weißen  Haus,  oder  nur  unsicher?  Gen¬ 
scher  in  Washington,  Ehrenberg  demnächst, 
wie  zu  vernehmen  ist,  in  Moskau?  Nach 
beiden  Seiten  sendet  Bonn  Kundschafter 
aus,  um  die  opportune  Position  auszumachen 
und  alsdann  auch  pragmatisch  den  Kurs  zu 
bestimmen.  Inzwischen  breitet  sich  weiter 
Unsicherheit  im  Volke  aus.  Genscher  brachte 
gewiß  außer  „voller  Übereinstimmung  in 


der  Lagebeurteilung"  und  wortreicher  Soli- 
daritatsbekundung  nichts  Neues  aus  Wa¬ 
shington  mit.  Anders  vielleicht  demnächst 
Ehrenberg,  wenn  er  nach  Moskau  reist  und 
wenn  dem  Kreml  Gespräche  mit  Bonn,  dis¬ 
krete  Prawda-Winke  lassen  hollen,  genehm 
ist.  Sein  Auftrag  ginge  dann  dahin,  auszu¬ 
machen,  wie  stark  das  Interesse  Moskaus  an 
der  Fortführung,  an  der  Konkretisierung 
des  zwischen  Schmidt  und  Breschnew  vei- 
einbarten  25-Jahre-Wirtschaftspaktes  —  13 
Milliarden  Jahresumsatz  schon  jetzt  sind 
für  Bonn  kein  Pappenstiel  — ,  auch  im  Kri¬ 
senfalle  ist.  Ob  da  nicht  in  geheim  verein¬ 
bartem  Rollentausch  zwischen  den  Verbün¬ 
deten  vielleicht  sogar  vom  Rhein  zum  Polo¬ 
mac  hinüber  neue  Pfeiler  in  die  in  allen 
Fugen  erschütterte  Entspannungsbrücke  ein¬ 
gebaut  werden  könnten?  Ob  darüber  hinaus 
nicht  auch  Panmunjon-Gesprüche  über  Ab¬ 
rüstung  wieder  aufgenommen  werden  könn¬ 
ten,  während  zugleich  in  Afghanistan  voll¬ 
endete,  ohnehin  nicht  revidierbare  Tatsa¬ 
chen  geschaffen  würden. 

Mit  dem  Ölzweig  im  Schnabel,  so  zumin¬ 
dest  kalkuliert  man  in  Brandt-Wischnewski- 
Wehner-Kreisen,  könnte  dann  die  nach  Mos¬ 
kau  entsandte  Bonner  Taube  dem  veräng¬ 
stigten  Wähler  verkünden,  daß  Europa  von 
der  Sintflut  verschont  bleibe,  daß  öl  und 
Erdgas,  soweit  Moskau  im  Spiele  sei,  halb¬ 
wegs  hinreichend  weiter  fließen  werde;  daß 
der  Friede,  wenn  schon  nicht  für  alle  Zeit, 
so  doch  für  einige  Zeit  wieder  einmal  ge¬ 
rettet  sei.  Inzwischen  hat  sich  das  Wähler¬ 
volk  diesseits  wie  jenseits  des  Atlantik 
„für  den  Frieden“  (für  diesen  Frieden?)  ent¬ 
schieden:  „Mogadischu“  kann  abgeblasen 
werden. 

Fragt  sich  nur,  ob  die  Opposition  nicht 
klüger  daran  täte,  sidi  vor  Ort,  in  Washing¬ 
ton,  darüber  Gewißheit  zu  verschaffen,  ob 
Strauß  nicht  ehestens  dort  vorsprechen 
sollte,  um  zu  erfahren,  was  die  Herren  im 
Capitol  von  dieser  Art  von  Solidarität  hal¬ 
ten  würden.  Clemens  J-  Neumann 


Medien:  f  *  w  *  r  ( 
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Wenn  es  Nacht  wird  im  Funkhaus . . 


Bonn  vernachlässigt  Sicherheit 


Nicht  selten  wird  Rundfunkredakteur  zum  Seelenarzt 

.Meine  Frau  ist  mir  davongelaulen.  Jetzt  schwelligen  Ängsten  und  Sorgen  etwas  sagen 


Kernkraftwerke  -  nicht  einmal  Kontakte  mit  der  „DDR 

VON  Dr.  OTTFRIED  HENNIG  MdB 

„Der  Bundesregierung 
liegen  über  Sicherheits- 
bestimmungen  beim 
Bau  von  Kernkraftwer¬ 
ken  in  der  „DDR“  keine 
offiziellen  Informatio¬ 
nen  vor.  Direkte  Kon¬ 
takte  mit  den  für  die 
Sicherheit  verantwort¬ 
lichen  Behörden  in  der 
„DDR"  —  vergleichbar 
zu  unserer  bestehenden 
Zusammenarbeit  mit  unseren  westlichen 
Nachbarstaaten  —  kamen  bislang  nicht  zu¬ 
stande.“  Diesen  empörenden  Sachverhalt  hat 
die  Bundesregierung  jetzt  in  einer  Antwort 
des  Parlamentarischen  Staatssekretärs  beim 
Bundesminister  des  Innern  zugegeben.  Ich 
hatte  die  Bundesregierung  in  einer  schrift¬ 
lichen  Frage  um  Auskunft  gebeten,  ob  sie  Bonner  Perspektiven 
die  Sicherheitsbestimmungen  beim  Bau  von 

Kernkraftwerken  in  der  „DDR*  nach  west-  — — — — 

liehen  Maßstäben  für  ausreichend  hält,  und  . 

wenn  nicht,  ob  sie  bereit  ist,  die  Frage  der  Jj 

Sicherheit  des  bei  Stendal  ziemlich  nahe  y 

der  Zonengrenze  in  Bau  befindlichen  Werks 
mit  einer  Kapazität  von  3500  Megawatt  beim  ^ -|  J 

Treffen  des  Bundeskanzlers  mit  dem  Gene-  I  /v 

ralsekretär  der  SED,  Erich  Honecker,  zur  \  uj 

Sprache  zu  bringen.  Nr 

Aus  der  Fachliteratur  sind  Unterschiede 
in  der  Sicherheitsphilosophie  und  Sicher- 
heitstechnik  bei  Kernkraftwerken  westlicher 
und  östlicher  Bauart  bekannt  Um  so  un- 
begreiflicher  ist  es,  daß  der  Bundesregierung  —  t 
dennoch  keine  offiziellen  Informationen  1  ' 

hierüber  vorliegen.  Der  Staatssekretär  läßt  *  ^  Xlfcfajljlß 

es  in  seiner  Antwort  sogar  offen,  ob  die  *  ‘  ‘ /'r 

Bundesregierung  sich  überhaupt  um  solche  hdr  ,t, 

Informationen  um  Kontakten  mit  der  „DDR*-  ( 

Regierung  bemüht  hat.  -/-■/ 

.Sie  können  davon  ausgehen,  daß  bei  dem 
Meinungsaustausch  zwischen  Bundeskanzler 

Schmidt  und  demeVorsitzenden  des  Staats-  — — — — — 

jmte  der  ,DDR\  Honecker,  die  Erörterung  die- 


In  richtiger  Vorausschau  hatten  alle  Anstalten 
damals  die  Anrufetiden  nicht  allein  der  Telefon¬ 
zentrale  überlassen,  sondern  erfahrene  Journa¬ 
listen  an  die  Telefone  gesetzt. 

Die  steigende  Zahl  nächtlicher  Anrufer  könnte 
die  Funkhäuser  auf  Dauer  zu  neuen  Überlegun¬ 
gen  veranlassen.  Sollen  und  können  Dfrektschal- 
tungen  zur  Telefonseelsorge  gelegt  werden?  Sol¬ 
len  die  Rundfunkjournalisten  selbst  sofort  zur 
Telefonseelsorge  verbinden?  Solche  Fragen  sind 
schneller  gestellt  als  beantwortet.  Viele  von 
denen,  die  nachts  tröstenden  Zuspruch  erwarten, 
rufen  ja  bewußt  im  Funkhaus  und  nicht  bei  den 
von  amtswegen  dasitzenden  Geistlichen,  Psycho¬ 
logen  und  Sozialpädagogen  an. 

Sie  wollen  jemand  sprechen,  dessen  Meinung 
sie  in  den  Sendungen  oft  gehört  haben,  sie  wol¬ 
len  den  Journalisten  und  nicht  einen  Seelsorger. 
Sie  erwarten  —  ob  zu  Recht  oder  Unrecht  • — 
einen  „weltlichen“  und  nicht  einen  „geistlichen’ 
Rat.  Sie  wissen  nicht,  daß  die  Telefonseelsorger 
es  tn  der  überwiegenden  Zahl  aller  Fälle  auch 
mit  ganz  handfesten  Ratschlägen  halten.  Jeder 
Journalist,  der  seinen  Beruf  ernst  nimmt,  freut 
sich  natürlich  darüber,  wenn  ihn  persönliche  An¬ 
rufe  erreichen.  Schließlich  ist  dies  doch  der  beste 
Beweis  dafür,  daß  und  wie  er  bei  seinen  Hörern 
.ankommt*.  Was  aber,  wenn  die  Zahl  derjenigen, 
die  entweder  Zuspruch  erwarten  oder  sich  ein¬ 
fach  zu  nächtlicher  Stunde  einmal  so  richtig  „aus¬ 
quatschen’  wollen,  zu  groß  wird? 

Während  für  die  neuen  Kabelfernsehpilotpro- 
jekle  viel  von  der  notwendigen  Rückkoppclung 
mit  den  Zuschauern  gesprochen  wird,  ist  das  Ge¬ 
spräch  zwischen  Journalisten  und  Hörer  bereits 
seit  langem  im  Gange.  Die  mehr  und  mehr  in 
den  Hörfunkprogrammen  auftauchenden  Service- 
und  Ratgebersendungen  fördern  das  Gespräch 
mit  dem  Hörer  außerordentlich.  Gerade  die  prak¬ 
tischen  Fragen  des  Alltags  stehen  in  den  Ral- 
gebersendungen  an  erster  Stelle.  Wie  es  im 
gerade  erschienenen  neuen  ARD-Jahrbuch  wört¬ 
lich  heißt,  „gibt  es  Redaktionen,  die  sich  monat¬ 
lich  mit  mehreren  tausend  Anfragen’  konfron¬ 
tiert  sehen.  Genauso  wte  ein  Hörfunkjouraalist 


Jser  anstehenden  Probleme-  angestrebt  wird’,  {Jt.wohnti  ,iuB  die  Telefone  klingeln,  wenn  eine 
schreibt  Herr  von  Schoeler.  Jetzt  hat  man  Sendung  beendet  ist.  So  mancher  möchte  seinen 
es  also  eilig,  nachdem  das  Kind  bereits  im  Arger  Über  das  soeben  Gehörte  loswerden,  nicht 
Brunnen  liegt.  ganz  so  viele  möchten  sich  lobend  äußern.  Seit 

einiger  Zeit  aber  vermerken  die  Funkhäuser  eine 
In  Artikel  1  des  Grundlagenvertrages  ist  neue  Tendenz.  Immer  mehr  Verzweifelte  rufen 
J  von  „normalen  gutnachbarlichen  Beziehun-  nachts  an,  weil  sie  sidi  mit  dem  unterhalten 
gen’  die  Rede.  Die  Bundesregierung  scheint  möchten,  dessen  Vertrauen  erweckende  Stimme 
“  es  für  ebenso  normal  wie  gutnachbarlich  zu  sie  kennen.  Nidit  selten  wird  der  Rundfunkredak- 
halten,  daß  die  „DDR “-Regierung  ihr  ihre  teur  dabei  zum  Seelenarzl,  zum  Laien-Psycho- 
jj  Sicherheitsbestimmungen  beim  Bau  von  therapeuthen.  Mehr  als  beim  Fernsehen  erwar- 
Kemkraftwerken  vorenthält  und  noch  nicht  len  d!f  Rundfunkhörer  offenbar  bei  den  ihnen 
einmal  Kontakte  hierüber  ermöglicht.  Von  vo“  GetudU  her  unbekannten  Moderatoren  An- 

c- .*  *  * j D . _ _  •  teilnahme  und  Intimität.  Die  Fernsehiournahsten 

irgendwelchen  Schritte  n  der  Bundesregie-  waren,  was  seelischen  Zuspruch  angeht,  erst  ein- 
gung  gegen  diese  Handlungsweise  des  SED-  mal  richtig  gefordert.  Das  war  während  der  Aus- 
Staats  ist  nidits  bekannt.  So  bewahrheitet  Strahlung  von  Holocaust.  In  jenen  Nachten  riefen 
sich  die  alte  Weisheit,  daß  jeder  so  behan-  Hunderte  an,  die  weniger  zur  Sendung  selbst 
delt  wird,  wie  er  sich  behandeln  läßt.  als  zu  ihren  eigenen  Empfindungen,  ihren  unter- 
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Ausland 


Mittelmeer 


DIE#  WELT 


,  Dr.  Gregor  Zerwürfnisses  konnte  diese  Regelung  nicht  wicht  in  der  Ägäis.  Athen  hat  wiederholt 
l  in  Athen  realisiert  werden.  Inzwischen  verlangen  die  erklärt,  daß  es  seine  Störung  nicht  hinneh- 
rer  Zeitung  Türken  für  die  Dauer  von  fünf  Jahren  eine  men  will.  Diese  Haltung  der  Griechen  stärkt 
)  Uhr,  Inter-  Finanzhilfe  von  500  Millionen  Dollar  jähr-  in  gewisser  Weise  die  Verhandlungsposi- 
Wiederaul-  lieh,  zuzüglich  einer  Milliarde  Dollar  Militär-  tion  der  Amerikaner  gegenüber  den  Türken. 

hilfe.  Shena  bot  lediglich  450  Millionen  Dol-  Einmal  weil  eine  eventuelle  Absicht  der 
lar  Finanzhilfe  für  das  laufende  Jahr.  Türken,  tatsächlich  das  Gleichgewicht  der 

Kräfte  in  der  Ägäis  zu  stören,  von  vornher¬ 
ein  zum  Scheitern  verurteilt  ist.  Zum  ande¬ 
ren,  weil  die  Amerikaner  unter  dem  Hin¬ 
weis  auf  vergleichbare  Forderungen  der 
Griechen  die  türkischen  dämpfen  können. 

Demnach  dürfte  die  Wiederherstellung 
der  Funktion  der  Südostflanke  der  NATO  in 
naher  Zukunft  als  gesichert  gelten.  Der  hohe 
Wert,  den  die  US-Basen  auf  türkischem  Ter¬ 
ritorium  mit  Blick  auf  die  Ölquellen  im  Be¬ 
reich  des  Persischen  Golfes  haben,  kann 
_  >  nicht  ausgenutzt  werden.  Mit 
Rücksicht  auf  die  arabischen  und  iranischen 
Glaubensgenossen,  erklärt  Ankara,  daß  das 
türkische  Territorium  nicht  für  militärische 
Operationen  gegen  islamische  Staaten  zur 
Verfügung  steht.  Die  Aufgabe  der  Stützung 
militärischer  Interessen  des  Wöstens  im 
Bereich  des  Golfes  kann  aber  auch  von  Kreta 
übernommen  werden.  Außerdem  stellt  die 
Südostflanke  der  NATO  zusammen  mit  der 
6.  US-Flotte  im  Mittelmeer  eine  Rampe  dar, 
die  tief  in  den  Unterleib  des  Warschauer 
Paktes  hineingreift.  Moskau  weiß  das  und 
kann  die  eingetretene  Entwicklung  nicht 
übersehen.  Sie  ist  gut  geeignet,  um  den 
Übermut  der  sowjetischen  „Falken"  ein  we¬ 
nig  zu  dämpfen.  Die  sich  abzeichnende  Wie¬ 
derherstellung  der  militärischen  Funktion 
der  Südostflanke  der  NATO  stärkt  die  west¬ 
liche  Verteidigung;  es  handelt  sich  um  einen 
ersten  Erfolg  des  Westens  nach  langer  Zeit 
Solange  sich  die  Türken  auf  Zypern  und  in 
der  Ägäis  querlegen,  wird  allerdings  eine 
Der  Grund  des  Abwartens  der  Griechen  griechisch-türkische  Zusammenarbeit  nicht 
auf  die  endgültige  Formulierung  des  ame-  zustande  kommen.  Vorerst  genügt  es  aber, 
rikanisch-türkischen  Abkommens  liegt  in  wenn  sie  mit  den  Amerikanern  als  „Mittels¬ 
männern"  erfolgt. 


Der  Übergang 

Bonn  —  „Tito  sei  nach  der  Amputation  seines 
Beines  außerhalb  akuter  Lebensgefahr,  heißt  es 
in  Belgrad.  Sdion  spricht  man  davon,  daß  der 
87jährige  demnächst  zumindest  einen  Teil  seiner 
Amtsgeschäfte  wiederaufnehmen  könne. 

Der  „Fall  Jugoslawien“  schließt  sich  in  diesen 
Tagen  gewissermaßen  als  Generalprobe  ab. 
Aber  auch  wenn  Tito  zurückkehrt  —  in  gewissem 
Sinne  hat  die  Nadi-Tito-Ära  bereits  begonnen. 
Es  ist  bezeichnend,  daß  Vladimir  Bakaric  —  nach 
Tito  der  einzige  aus  der  alten  Garde,  der  noch 
aktiv  in  der  Führung  ist  —  gestern  die  Geschichte 
des  Bruches  zwischen  Belgrad  und  Moskau  zum 
Gegenstand  einer  Fernsehansprache  über  alle 
jugoslawischen  Sender  machte.  Die  Belgrader 
Führung  muß  gerade  jetzt  ideologisch  ebenso 
wie  politisch  ganz  klare  Grenzen  gegenüber 
Moskau  ziehen.  Man  hat  mit  Erleichterung  regi¬ 
striert,  daß  die  Nach-Tito-Ära  nahtlos,  ohne 
äußere  und  ohne  innere  Krise  begann  —  im 
Gegenteil,  sogar  die  sonst  so  feindseligen  Alba¬ 
ner  haben  öffentlich  erklärt,  sie  würden  notfalls 
an  der  Seite  der  Jugoslawen  gegen  die  Sowjets 
kämpfen.“ 


Athen  —  Trotz  der  schwierigen  Lage,  in 

die  der  Westen  in  der  letzten  Zeit  geraten  Weder  die  türkischen  Forderungen  noch 
ist,  gelang  ihm  doch  ein  Erfolg.  Nach  über  die  Verzögerung  seiner  Paraphierung  brin- 
dreijährigen  Verhandlungen  konnten  die  9en  das  vereinbarte  Abkommen  in  Gefahr. 

Vereinigten  Staaten  und  die  Türkei  endlich  Angesichts  der  Entwicklung  der  Dinge  im 
ein  neues  Verteidigungsabkommen  abschlie-  Vorderen  und  Mittleren  Orient  sind  die 
ßen.  Im  wesentlichen  betrifft  es  die  Funk-  Amerikaner  konzessionsbereit.  Dies  bedeu- 
tion  der  26  US-Basen  auf  türkischem  Terri-  tet  nicht,  daß  sie  die  sehr  hohen  türkischen 
torium,  Depots,  Flugzeugbasen,  auch  für  den  Ansprüche  akzeptieren  müssen.  Ein  Haupt- 
atomaren  Einsatz,  und  elektronische  Horch-  hindemis  für  die  Vereinbarung  eines  neuen 
Posten.  Letzteren  kommt  nach  der  Ausschal-  amerikanisch-türkischen  Verteidigungsab- 

tung  der  vergleichbaren  Basen  in  Persien  kommens  war  der  Wettlauf  der  finanziellen  _ „ 

eine  erhöhte  Bedeutung  zu;  30  Prozent  aller  Forderungen  der  türkischen  Parteien  und  allerdings 
ermittelten  Informationen  aus  Bodenstatio-  Politiker  zu  seiner  Realisierung.  Nachdem 
nen  über  das  Geschehen  in  der  UdSSR  stam-  zu  Beginn  des  Jahres  die  türkische  Armee 
men  nun  von  zwei  US-Basen  in  der  Türkei,  ein  erhöhtes  Mitspracherecht  in  allen  innen- 

Das  vereinbarte  türkisch-amerikanische  und  außenpolitischen  Fragen  erlangt  hat, 
Verteidigungsabkommen  konnte  allerdings  dürften  diese  Obstruktionen  der  türkischen 
nicht  paraphiert  werden.  Der  amerikanische  Parteien  beseitigt  sein. 

Unterhändler  James  Shena,  Staatssekretär  Nach  Bekanntwerden  des  neuen  amerika- 
im  Pentagon,  sah  sich  vor  überhöhten  finan-  nisch-türkischen  Abkommens,  erklärte  Mi- 
ziellen  Forderungen  der  Türken.  Wie  er  in  nisterpräsident  Karamanlis  im  Parlament, 

Ankara  sagte,  überschreite  ihre  Bewilligung  daß  die  griechische  Regierung  nun  seine 
seine  Kompetenzen.  Er  reiste  daher  nach  Veröffentlichung  abwarte,  um  die  eigenen 
Washington  ab,  um  dort  die  türkischen  Forderungen  gegenüber  den  USA  zu  konkre- 
Wünsche  vorzutragen.  Es  wurde  allerdings  tisieren.  Auch  Griechenland  wurden  im  März 
vereinbart,  daß  die  US-Basen  in  der  Türkei  1976  700  Millionen  Dollar  für  den  Betrieb 
bis  zum  22.  Februar  ungestört  betrieben  der  US-Basen  auf  griechischem  Territorium 
werden.  Bis  dahin  muß  die  Antwort  Wa-  angeboten.  Die  Realisierung  dieses  Vor- 
shingtons  auf  die  türkischen  Forderungen  Schlages  scheiterte  jedoch  aus  denselben 
vorliegen. 

Die  US-Basen  in  der  Türkei  wurden  in¬ 
folge  der  Invasion  Zyperns  und  des  US- 
Waffenembargos  gegen  Ankara  geschlos¬ 
sen.  Ein  Jahr  später,  im  März  1976,  boten 
die  USA  für  die  Dauer  von  fünf  Jahren  eine 
Militär-  und  Finanzhilfe  in  Höhe  von  1 ,3  Mil¬ 
liarden  Dollar  für  die  Wiederaufnahme  ihres 

Betriebes.  Wegen  des  griechisch-türkischen  ihrer  Sorge  um  das  militärische  Gleichge 


Clje  Ifork  (Lims 


Klare  Zeichen  in  Moskau 
NEW  YORK  —  „Die  Verfolgung  dieses  bril¬ 
lanten  und  gütigen  Physikers  ist  das  einheimische 
Gegenstück  zu  dem  sowjetischen  Überfall  auf 
Afghanistan.  Beide  sind  klare  Zeichen  dafür,  daß 
jegliche  Art  von  Unabhängigkeit  allzu  leicht  von 
den  sowjetischen  Herrschern  niedergetrampelt 
wird.  Mehr  als  ein  Jahrzehnt  lang  hat  Sacharow 
in  Moskau  das  Licht  der  Toleranz  brennen  lassen, 
indem  er  die  Rechte  Andersdenkender  vertei¬ 
digte,  versuchte  er  den  sowjetischen  Staat  am 
Buchstaben  seiner  Verfassung  zu  messen.  Indem 
er  daraui  bestand,  daß  Entspannung  —  so  will¬ 
kommen  sie  auch  sein  mag  —  von  einer  Liberali¬ 
sierung  im  sowjetischen  Block  begleitet  werden 
muß,  sprach  er  eine  unbequeme  Weisheit  aus, 
die  der  Westen  oft  verkannte." 


AACHENER  VOLKSZEITUNC 


Frühwarner  Strauß 

Aachen  —  „Strauß  war  irwner  ein  Frühwarn¬ 
system  gewesen,  wenn  es  um  die  Bedrohungen 
durch  sowjetische  Doktrin  und  Strategie  ging. 
Oft  erntete  er  Gelächter  und  blanken  Hohn  da¬ 
für.  Jetzt  warnt  er  noch  eindringlicher  vdr  derif 
Eindringen  der  Sowjets  in  den  Indischen  Ozean, 
dem  Aufmarsch  im  Jemen  und  dem  möglichen 
Ende  Europas  durch  die  Strangulation  am  Persi¬ 
schen  Golf.  Er  sorgt  sich  vor  allem,  um  das  ein- 
geschtäferte  Problembewußtsein  der  Deutschen 
wieder  zu  wecken,  um  den  brüchigen  Frieden 
der  achtziger  Jahre  zu  retten.  Strauß,  der  Welt¬ 
kriegsoberleutnant  wie  Helmut  Schmidt,  war  nie 
ein  kalter  Krieger." 


Vorderer  Orient 


Bevor  in  Europa  die  Lichter  ausgehen 

Durch  die  Invasion  in  Afghanistan  sind  die  Illusionen  der  „Futuristen”  geplatzt 


I  Wilhelm  Schöttler  ist  Tränen",  zum  Roten  Meer,  zum  Suezkanal  Zeit  mehr.  Alle  Illusionen  sind  restlos  zer- 
Rechtsanwalt  und  Notar  in  hin,  unter  Kontrolle  nehmen  konnte.  platzt. 

Recklinghausen.  Er  ist  Der  Kreml  legte  riesige  militärische  Nach-  Wichtig  ist  es  auch,  daß  sich  der  mündige 
flü  Ehrenpräsident  der  .Ge-  schublager  in  Südjemen  und  in  Äthiopien  Staatsbürger  in  Zukunft  nichts  mehr  aul 

Seilschaft  für  Deutsch- Ara-  (um  sich  am  Tage  X  die  Lufttransporte  er-  diesem  Gebiet  der  sogenannten  Entspan- 

bische  Freundschalt *  und  sparen  zu  können)  an,  bildete  Elite-Divisio-  nungspolitik  vormachen  läßt,  daß  er  sich 

I  ordentlicher  Professor  für  nen  in  diesen  Ländern  als  Eingreif-Einheiten  nicht  mehr  einlullen  läßt,  was  die  angeblich 

^  Rechts-  und  Zeitgeschichte  aus  für  Afrika  und  Arabien  (am  Golf  und  „entspannungsfreudige"  und  „friedlieben- 

I  an  der  berühmtesten  Uni-  für  Saudi-Arabien),  die  politisch  einwand-  de“  Sowjetunion  anbetrifft,  die  angeblich 

y  versität  des  Mittleren  frei  kommunistisch  gedrillt  wurden.  nur  „Defensivwaffen"  besitzen  soll. 

_  Ostens,  nämlich  an  der  Moskau  schürte  im  Iran.  Der  Kreml  er-  Es  bleibt  zu  hoffen,  daß  der  Erneuerungs- 

l  Bk  christlichen  Universität  griff  die  Macht  in  Afghanistan.  Kambodscha  und  Erkenntnisprozeß  in  der  Bundesrepublik 

Kaslik,  Beirut  (Libanon),  ist  über  Vietnam  in  der  Hand  des  Kreml.  Deutschland  recht  bald  intensiv  und  allge- 

Schöttler  gilt  als  ein  ausgezeichneter  Kenner  Im  Indischen  Ozean  kreuzt  eine  große  und  mein  einsetzt,  bevor  die  Lichter  in  Europa, 
des  Ostens.  Er  schreibt  uns:  schlagkräftige  russische  Flotte.  demnach  auch  in  der  Bundesrepublik 

Es  ist  zru  begrüßen,  daß  die  westdeutschen  Mit  den  Milliarden  der  deutschen  Billigst-  Deutschland,  endgültig  ausgehen  werden. 

Medien  ausführlich  über  den  Einmarsch  der  Kredlt*  wuDrden  letztlld'  die  gotischen 
Sowjets  in  Afghanistan  berichten.  Aller-  rassischen  Panzerarmeen,  die  nes.gen  Luft¬ 
dings  gilt  es  jetzt,  so  schmerzlich  das  auch  flo  te"  u"dd“  9.19ant‘sd,^.tM,,lt^ma1r1me 
für  viele  sein  mag,  Bilanz  zu  ziehen,  was  die  ^gebaut.  Diese  Bill.gstkred.te  mußte  aller- 
sogenannte  Entspannungspolitik  und  die  d‘"9t  dl«  Bundesrepublik  teuer  auf  dem 
y  im,  awKoti-iffi  nio  Sn  Weltmarkt  einkaufen.  Die  Differenz  zahlt 

sogenannte  Ostpolitik  der  deutsche  Arbeiter.  Wir  merken  es  am 

wjetunion  hat  d.eFr.e^nssehnsuchtgew.s.  BruUo.Sozial  dukt  Wir  merken  es  an  der 

ser  Deutscher  mißbraucht,  die  eine  bntspan-  ...  r  ,  _  ,  ....  .  , 

nungspolitik  für  möglich  hielten.  Realisten.  Verschuldung  der  Bundesrepublik  Deutsch- 

die  darauf  hingewiesen  hatten,  der  Kreml  'a"d:d‘ehfls  in  die  nadls,en  Generationen 

werde  niemals  von  dem  Postulat  der  Welt-  ^  ,  ,  .  ,  .  ..  .  . 

werue  niemals  v  .  .,  c-i  Der  Kenner  der  arabischen,  afrikanischen, 

revolution  abgehen  und  vielmehr  die  „Ent-  ,  tj  A  Szenerie  schüttelte  bei  der 

Spannungspolitik"  nur  als  Mittel  zum  Zweck  EtabUe  der  .Entspannungspolitik"  nur 

benützen  wurde,  wurden  als  „kalte  Krieger  ^  Kopf  «  ^  Träy^ereien  die 

angeprangert.  die  .Futuristen"  an  die  Ostverträge  knüpf- 

Von  Anfang  an  war  für  die  Realisten  klar,  len  g^on  damals  war  den  Realisten  klar, 
daß  Moskau  die  sogenannte  Entspannungs-  daß  }etztlic±i  von  allen  diesen  Träumereien 
Politik  und  die  Ostverträge  nur  dazu  be-  nur  g^all  und  Rauch  übrig  bleiben  würden, 
nützen  würde,  um  seine  Westgrenze  zu  sta-  Strategisch,  militärisch  und  politisch  steht 
bilisieren,  um  Billigst-Kredite  von  der  Bun-  je|Zt  die  Sowjetunion  in  einer  Machtfülle 
desrepublik  Deutschland  zu  bekommen,  um  dar,  wje  es  sje  bisher  auf  der  Welt  wohl 
dann  anschließend  und  ausschließlich  impe-  kaunl  gegeben  haben  dürfte.  Die  Zeit  des 
rialistische  Ziele  in  Arabien,  in  Afrika  und  ßeschönigens  und  des  Herumredens  ist 
in  Asien  zu  verfolgen.  Deshalb  wunderte  endgültig  vorbei.  Es  geht  um  die  nackte 
es  nur  die  Illusionisten,  als  Moskau  kom-  Existenz  des  Westens  und  um  unser  aller 
munistische  Regime  in  Angola  und  Mosam-  Freiheit. 

bik  errichtete  und  damit  die  Kontrolle  der  Es  war  richtig,  was  die  Skeptiker  und  die 
Öl-Tankerroute  um  Südafrika  in  den  Griff  Realisten  schon  vor  Jahren  sagten:  Die 
bekam.  „Entspannungspolitik“  (die  lediglich  eine 

Es  wunderte  auch  keinen  Realisten,  als  unrealistische  und  kurze  Augenblickspoli- 
Moskau  ferner  ihm  genehme  Regime  in  tik  war)  entspannt  nicht,  sondern  steigert 
Südiemen  und  in  Äthiopien  installierte  und  die  Probleme  über  Jahre  hinaus  nur  noch 
iuf  diese  Weise  die  Öl-Tankerroute  durch  ins  überdimensionale.  Das  alles  ist  nun  auch 
l  -  ttirl  El  Mancleb  durch  das  „Tor  der  eingetreten.  Zu  Träumereien  ist  jetzt  keine 


91fuc<3iirdifr,3ritung 

Keine  Klarheit 

Zürich  —  „ Bei  aller  grundsätzlichen  Bercit- 
schalt  des  politischen,  wirtschaltlichen  und  mili¬ 
tärischen  Zusammenwirkens  mit  den  USA  und 
den  übrigen  westlichen  Verbündeten  hat  Schmidt 
entgegen  manchen  Erwartungen  die  Gelegenheit 
nicht  genützt,  die  Konturen  seiner  außenpoliti¬ 
schen  Analyse  und  die  daraus  sich  ergebenden 
möglichen  Konsequenzen  scliär/er  als  bisher  zu 
protilieren." 


Wie  ANDERE  es  sehen 


,lch  Hab*  nie  geahnt,  daß  «ich  dia  iranisch«  Bevölkerung  zu  gleichen 
Teilen  au«  Ayatollah«  und  Studenten  zusammentetsL" 


Zeichnung  aus  „Punch“,  London 


Für  die  Frau 


IMS  Cftprai&mtilaii 


2.  Februar  1W0  -  Folge  >  - 


. .  und  wie 


heißen  Sie? 


Nad/a,  ich  laute  dich  im  Namen 
des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
Heiligen  Geistes.“  Mit  diesen 
W  orten  wurde  am  vergangenen  Sonn¬ 
tag  meine  kleine  Nichte  in  die  Gemein¬ 
de  Gottes  au/genommen  und  unter  Sei¬ 
nen  Schul/,  gestellt. 

Nadja,  was  lür  ein  schöner  Name.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  mir  eigent¬ 
lich  r. um  ersten  Mal  so  richtig  bewußt, 
wie  schwierig  doch  die  Namensgebung 
ist.  Jedes  Elternpaar  versucht,  einen 
Vornamen  tut  sein  Kind  zu  finden,  der 
z war  nicht  zu  ausgefallen,  aber  auch 
nicht  zu  gebräuchlich  ist.  Bereits  der 
Rufname  soll  signalisieren,  hier  kommt 
etwas  Neues,  Großes,  noch  nie  Dage¬ 
wesenes,  was  wohl  alle  Eltern  für  ihre 
Kinder  erhoflen.  Ich  erinnere  mich 
noch  gut  an  meine  gemischten  Gefüh¬ 
le,  als  ich  zum  Gymnasium  kam  und 
plötzlich  .Elke  5"  im  Unterricht  hieß. 
Wie  enttäuscht  war  ich  damals,  daß 
meine  Eltern  mir  so  einen  .nullacht  fünf¬ 
zehn'  -Namen  gegeben  hatten. 

Heute  ist  das  ganz  anders.  Oder ? 
Film  und  Fernsehen,  Nachrichten  und 
bequeme  Reisemoglichkeiten  haben 
unsere  Well  kleiner  und  überschauba¬ 
rer  gemacht.  Binnen  kürzester  Zeit  kön¬ 
nen  wir  an  jedem  Fleck  der  Erde  sein, 
und  so  wurden  Nadine,  Tatjana.  Nicole. 
Juan  oder  Sven,  klangvolle  und  zumin¬ 
dest  jetzt  noch  seltene  Namen,  auch 
uns  geläufig.  Wie  schön  ist  es  nun, 
wenn  das  Kind  einmal  ins  Ausland  geht 
und  dann  einen  so  weltoffenen  Namen 
hägt,  daß  kaum  jemand  Schwierigkei¬ 
ten  hat,  ihn  auszusprechen. 

Doch  immer  gehören  Vor-  und 
Zuname  zusammen.  Sie  müssen  ein 
einheitliches  Klanggebilde  ergeben. 
Bei  Juan  Meier  oder  Nicole  Lange  wäre 
dies  meiner  Meinung  nach  kaum  gege¬ 
ben.  Oft  verbinden  wir  mit  dem  Namen 
auch  einen  bestimmten  Typus.  Horen 
wir  Sandra  oder  Juan,  entsteht  sofort 
das  Bild  eines  dunkelhaarigen  und 
braunäugigen  Menschen  vor  unserem 
geistigen  Auge.  Zu  Sven  oder  l.i\  gehö¬ 
ren  last  blaue  Augen  und  blonde 
Haare.  Mil  einer  nur  modebewußten 
Namensgebung  ist  dem  Kind  daher  oft 
weniger  gedient  als  mit  den  alten,  nicht 
Immer  zu  Recht  belächelten  Vornamen 
'Unserer  Großeltern.  Hinzu  kommt,  daß 
was  heute  neu,  morgen  schon  abge¬ 
nutzt  und  phantasielos  sein  kann. 

Dies  hatte  auch  ein  mir  befreundetes 
Ehepaar  erkannt.  Statt  auf  neue,  fremd¬ 
ländische  grillen  sie  auf  alte,  fast  ver¬ 
gessene  Namen  zurück.  Sie  schlugen  in 
verblichenen  ostfriesischen  Kirchen¬ 
büchern  nach,  die  jedem  zugänglich 
sind.  Namen  wie  Focko.  Habbo.  Harm 
oder  Eiko,  Gesine,  Geske,  Fenna  oder 
Igo  waren  leider  bereits  bei  unseren  El¬ 
lern  als  weltfremd  und  zu  provinziell 
verpönt.  Völlig  zu  Unrecht,  wie  ich 
meine,  denn  einem  Japaner  oder  Chi¬ 
nesen  ist  Tanja  ebenso  fremd  wie  dem 
Franzosen  beispielsweise  Ecko. 

Eigentlich  schade,  daß  über  das 
Neue  das  Alte  meist  vergessen  wird 
und  w  ir  uns  so  immer  wieder  selber  in 
unserem  Wortschatz  einengen. 

Elke  Lange 


Hoffnung  der  Ellern :  Dom  Kind  soll  die  Well 
offenstehen  Foto  BIH 


Hoffnung  auf  würdigen  Lebensabend 

8.  Bundeskongreß  der  älteren  Generation  unter  dem  Motto  ,Das  Alter  gestalten  und  erleben 


So  mancher  junge  Mensch, der  im  Berufs¬ 
leben  steht  und  sk  h  das  ganze  Jahr  über 
auf  seinen  Urlaub  freut,  mag  sich  sagen, 
er  habe  diesen  redlic  h  verdient.  Und  denkt  er 
dann  noch  an  jene  .Glücklichen',  die  nicht  zu 
arbeiten  brauchen,  da  sie  bereits  pensioniert 
sind,  so  wird  er  sich  vielleicht  fragen,  wovon 
Ruheständler  sich  eigentlich  erholen  müssen. 

Das  ganze  läuft  auf  ein  unglik  kliches  Miß¬ 
verständnis  hinaus,  denn  diese  Überlegungen 
gehen  davon  aus,  daß  nur  demjenigen  Urlaub 
zustehe,  der  durch  tägliches  Arbeiten  Erho¬ 
lung  benötige,  und  das  sei  halt  nur  der  Berufs¬ 
tätige.  Dabei  wird  vergessen,  daß  es  lür  die 
Erhaltung  der  seelischen  und  körperlichen 
Gesundheit  eines  jeden  Menschen  förderlich 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die  tägliche  Routine  zu 
unterbrechen.  Dieser  Wechsel  von  Urt  und 
Klima  gibt  Menschen  in  jedem  Lebensalter 
und  jeder  Lebenslage  neuen  Aultrieb.  Er¬ 
holungsreisen  bilden  Höhepunkte  im  mehr 
oder  weniger  monotonen  Ablauf  des  Jahres, 
sic>  schaffen  neue  Eindrücke,  bringen  neue 
Bekanntsc  halten  und  sind  anschließend  blei¬ 
bende  Erinnerungen  an  erlebnisreiche  Tage. 

Mit  diesem  Beispiel  soll  gezeigt  werden, 
daß  es  Dinge  gibt,  die  die  Jugend  ganz  selbst¬ 
verständlich  lür  sich  in  Ansprut  h  nimmt,  die 
sie  aber  mit  einem  verständnislosen  Kopf- 
schülteln  quittiert,  sobald  die  ältere  Gene¬ 
ration  gleiches  Recht  verlangt.  Kurioserweise 
scheinen  Junioren  manchmal  dem  Irrtum  zu 
erliegen,  je-  älter  der  Mensc  h  werde,  um  so 
weniger  Bedürfnisse1  habe  er. 

S<  hon  um  dieses  Vorurteil  abzubmien,  ist 
es  wichtig,  daß  es  den  .Bundeskongreß  der 
älterem  Generation  e.V.'  gibt,  der  dalui  sorgt, 
daß  die-  Probleme  und  Anliegen  der  Senioren 
nie  hl  vergessen  worden.  Vom  12.  bis  14.  Mai 
1980  wiid  der  8.  Bundoskongreß  dieser  Art 
diesmal  unter  dem  Molto  ,1  )as  Allei  gestalten 
und  erleben’  in  der  Ruin melropole  Essen 
slnllliutlcn. 

Die  Vorljeieilung  des  Kongresses  liegt  in 
den  tlcjndeji  der  alleren  Bürget  selbst,  denn 


sie  wurden  bereits  im  September  des  vergan¬ 
genen  Jahres  in  der  Sendung  .Mosaik'  des 
Zweiten  Deutsc  hen  Fernsehens  dazu  aulge- 
tordert,  im  Rahmen  eines  Wettbewerbs  ihre 
eigenen  Probleme  darzulegen  und  Lösungs¬ 
vorschläge  anzubieten.  Die  Ergebnisse  dieses 
Wettbewerbs  sollen  beim  8.  Bundeskongreß 
in  Arbeitskreisen,  die  sich  aus  Senioren  und 
Fachleuten  aller  Regionaibereiche  zusam¬ 
mensetzen,  beraten,  diskutiert  und  in  das 
,Kongreß|jarlament’  eingebrach!  werden.  Die¬ 
sem  obliegt  die  abschließende  Beratung  und 
Beschlußlassung  über  die  Anliegen  und  For¬ 
derrungen  der  älteren  Generation  an  Staat 
und  Gesellschalt. 

Die  Themen  des  Wettbewerbs  betrafen  un¬ 
ter  anderem  die  Bereiche  .Auch  im  Alter  neue 
Erfahrungen  machen  und  dazulernen',  ,Alt- 


\u«h  im  Aller  aktiv:  Hans  Behrendt  in 
seinei  HeimwccrkstaU  tot«.  )m\.u 


werden  in  den  eigenen  vier  Wänden’,  ,lm 
Altersheim  selbständiger  leben',  .Die  alb  m 
Generation  und  die  öllentlichen  Medien. 
, Das  Verhältnis  von  jung  und  all',  .Schöpferi¬ 
sche  Fähigkeiten  älterer  Menschen'  und  .Di« 
Bedeutung  von  Sport  und  Bewegung  im  Al¬ 
ter'. 

Aktuelle  Probleme 

Auch  Politiker  aller  Parteien  werden  sich 
zur  Lage  der  älteren  Generation  in  unserei 
Gesellschaft  äußern  und  über  die  aktuelle  Si¬ 
tuation  der  Rentenversicherung  informieren. 
Hauptreferent  der  Veranstaltung  ist  der  Trä¬ 
ger  des  Wilhelmine-Lübke-Preises  1978, 
Schriftsteller  Max  von  der  Grün.  Er  wird  iibci 
das  Motto  des  Kongresses  sprechen  und  das 
Thema  anschließend  zur  Diskussion  stellen. 
Außerdem  nehmen  Experten  der  Sozial-  und 
Altenhille  vieler  europäischer  Länder  zu  den 
Thesen  des  8.  Bundeskongresses  Stellung  und 
berichten  über  die  Altenhille  ihrer  Länder. 

An  der  Schlußvcranstaltung  beteiligen  sich 
viele  Ehrengäste  des  In-  und  Auslandes  aus 
den  Bereichen  der  Politik,  des  öllentlichen 
Lebens,  der  Alten-  und  Sozialhille,  der  Freien 
Wohlfahrtspflege  und  Kirchen  sowie  unge¬ 
lähr  7000  ältere  Bürger  aus  sämtlichen  Län¬ 
dern  der  Bundesrepublik. 

Dieses  ist  zwar  eine  erfreulich  hohe  Besu¬ 
cherzahl,  doch  trotzdem  wäre  es  wünschens¬ 
wert,  wenn  sich  auch  jüngere  Leute  lür  diese 
Kongresse  mehr  interessieren  würden.  Im¬ 
merhin  ist  es  der  älteren  Generation  zu  ver¬ 
danken.  daß  die  Jugend  von  heute  in  Frieden 
und  Freiheit  leben  kann. 

Aber  auch  davon  abgesehen  sollten  sich 
jüngere  Leute  ruhig  öfter  mal  bewußt  ma¬ 
chen,  daß  auch  sie  selbst  einmal  zum  .alten 
Eisen'  gehören  werden.  So  gesehen  liegt  es 
auc  h  im  Interesse  der  Jugend,  ihre  eigene 
Hoffnung  aul  einen  gesic  hei  teil  und  würdigen 
Lebensabend  den  älteren  Menschen  von 
heute-  zuzugestehen.  Gisela  W  eigell 


Ein  unermüdlicher  Königsberger 

Hans  Behrendt  gibt  ein  nachahmenswertes  Beispiel  für  sinnvolle  Aktivitäten  im  hohen  Alter 


Glek  li  zwei  Gründe  sind  es,  die  mich 
veranlassen,  über  den  Königsberger 
Hans  Behrendt  an  dieser  Stelle  zu  be¬ 
richten:  Zunächst  gibt  er  ein  nachahmens¬ 
wertes  Beispiel,  wie  man  auch  im  hohen  Alter 
noch  sehr  aktiv  sein  kann.  Mit  seinen  nun  last 
83  Lenzen  verbringt  Hans  Behrendt  jede  freie 
Stunde  in  seiner  Heimwerkstatt  und  bastelt. 
Der  Königsberger  -  er  ist  gelernter  Feinme¬ 
chaniker  und  Optiker  und  kann  darüberhin- 
aus  als  Pilot  75000  Flugstunden  aulweisen  — 
ist  ein  leidenschaftlicher  Fotograf  und  Ama¬ 
teurfilmer.  Diese  Gabe  hat  er  mit  einem  wei¬ 
teren  Steckenpferd  kombiniert:  Bis  vor  eini¬ 
gen  Jahren  nämlich  schnitzte  Hans  Behrendt 
mit  wahrer  Begeisterung  heimatliche  Kuren¬ 
wimpel.  Dieses  Hobby  mußte  er  allerdings 
aus  privaten  Gründen  aufgeben.  Doch  Hans 
Behrendt  wollte  der  nachwachsenden  Gene¬ 
ration,  die  in  der  Heimat  nicht  mehr  miterle¬ 
ben  konnte,  wie  diese  kunstvollen  Schnitzo- 
reien  entstanden,  die  alte  Tradition  erhalten 
und  lertigte  einen  Amateurfilm  über  Kuren¬ 
wimpel  an.  Autor,  Regisseur,  Kameramann 
und  Hauptperson  ist  der  Königsberger  selbst 
I  Vr  Film  mit  Hinweisen  und  praktischen  Tips 
zur  Herstellung  von  Kurenwimpeln  ist  um¬ 
rahmt  von  Originalaulnahmen,  die  Kurenfi¬ 
scher  vor  und  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
zeigen. 

Am  24.  Februar  nun,  um  15  Uhr,  führt  Hans 
Behrendt  diesen  Film,  der  allen  landsmann- 
sc  haltlic  hen  Gruppen  ans  Herz  gelegt  sei,  im 
Bethesda  Seniorenheim  in  Landau/Pfalz,  Bo- 
dolsc  hwinghstraße  29,  vor.  Und  damit  sind 
wir  auc  h  bei  dem  zweiten  Grund,  über  Hans 
Behrendt  zu  berichten. 

Immer  wieder  haben  wir  uns  in  dieser  Zei¬ 
tung  tür  dic>  Belange  der  älteren  Generation 
eingesetzt,  von  ihren  Sorgen  und  Nöten  Ix1- 
ric  hlet  und  die  jüngeren  Mitbürger  aulgelor¬ 
dert.  die  älteren  Menschen  nie  ht  .einfach  zu 


vergessen'.  Oft  genug  entschließen  sich  diese 
Mitbürger  schweren  Herzens,  ihre  eigenen 
vier  Wände  zu  verlassen  und  ihren  Lebens¬ 
abend  in  einem  Altenheim  zu  verbringen. 
Herausgerissen  aus  ihrer  gewohnten  Umge¬ 
bung,  gelingt  es  manchen  nur  selten,  wieder 
Anschluß  zu  linden  und  Kontakte  mit  .Lei¬ 
densgenossen'  zu  knüpfen. 

Hans  Behrendt,  der  in  zehn  Jahren  zwei 
Altenheime  kennengelernt  hat,  möchte  sei¬ 
nen  Landsleuten,  die  sich  in  einer  ähnlichen 
Lage  befinden,  Trost  spenden  und  Mut  zu¬ 
sprechen.  Unter  der  Überschrift  .Traum  eines 
Altenheimbewohners'  hat  er  folgende  Verse 
verfaßt 

»Einst  wohntest  du  in  einer  Stadt,  die  eine 
Wohnung  für  dich  hatt'.  Oh  in  Familie  oder 
allein,  die  vier  Wände,  die  nanntest  du  dein. 

Für  Galle,  Nieren  und  sonstige  Qual  koch¬ 
test  du  selbst  dir  ein  Mittagsmahl.  Du  lühltest 
dich  wohl  im  Kreis  deiner  Verwandten  und 
auch  mit  all  deinen  sonstigen  Bekannten. 

Jedoch,  du  wurdest  nicht  jünger,  sondern 
älter,  und  auch  knapp  wurden  mit  der  Zeit  die 
Gehälter.  So  kam  die  Zeit,  wo  du  wurdest  zur 
Last  und  warst  nicht  mehr  der  angenehme 
Gast. 

Man  suc  hte  ‘nen  Ausweg  aus  dem  Miste 
du  wurdest  eingetragen  in  die  Vormorkliste 
des  Altenheims  in  der  Bodelsc  hwinghstraße, 
dos  gebaut  isl  in  sehr  hohem  Maße. 

Du  zogst  nun  ein  mit  all  deiner  Gewohnheit 
und  dac  hlest  nur  an  deine  Gemütlichkeit.  Du 
meintest,  das  Haus  und  auch  die  Belcgsc  halt 
sei 'li  nur  lür  du  li  in  Bereitst  halt. 

Das  Essen  hier  isl  ein  Problem,  dem  einen 
sc  hmeckt's,  ist ’s  angenehm.  Der  näi  liste  Und' 
das  Essen  sc  hlecht  —  man  kann's  hall  ma- 
•  hen  keinem  recht. 

Viel'  andere  sagen,  sie  sei'»  zufrieden,  sie 
landen  nie  Besseres  hienieden.  Und  letztlich 


hört  man's  laut  und  klar:  das  Essen  ist  hier 
wunderbar. 

Nun,  die  Moral  von  der  Geschieht':  Seid 
doch  zufrieden  und  meckert  nicht,  denn  — 
sich  über  das  Alter  und  die  Falten  der  lieben 
Nac  hbarn  zu  unterhalten,  isl  keine  Kunst. 
Doc  h  über  die  eigenen  Runzeln  noch  im  Altoi 
zu  schmunzeln  das  ist  die  Kunst."  SIS 


Ein  bißchen  mehr 


Ein  bißchen  mehr  Liebe, 

weniger  Streit. 

Ein  bißchen  mehr  Güte, 

weniger  Neid, 

Ein  bißchen  mehr  Wahrheit 

ollen  und  klar 

Und  Hilfsbereitschaft 

•  bei  jeder  Gefahr, 

Ein  bißchen  mehr  Lachen 

und  viel  mehr  Humor, 
Dem  einsamen  Nächsten 

ein  geduldiges  Ohr, 
Ein  hißehen  mehr  Schweigen. 

man  nennt  es  auch  .Takt', 
Bißchen  Bescheidenheit. 

nicht  so  kompakt, 
Ein  bißchen  mehr  Achtung. 

vor  denen,  die  beten, 

Wenn  andächtig 

sie  die  Kirche  betreten. 
Ein  bilk-hen  mehr  Blumen 

während  des  Lebens, 
Denn  auf  den  Gräbern 

sind  sie  vergebens. 

HF 
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4.  Fortsetzung 


W  ir  halten  an,  und  er  reicht  mir  einen  Bi- 
Getränks  aus  seiner  Thennos- 
mt?nsI1be'-  Bohnenkaffee  -  ich  kann 
mÜi  «nii*  erinnern,  wann  ich  zum  letzten 
wl,  k  e,‘"en  wunderbaren  Kaffee  qetrun- 
»inb^W‘r  te‘len  seine  Stullen  Er  frißt 
wie  ein  Scheunendrescher  und  erzählt  dabei 
unentwegt  die  tollsten  Witze,  über  die  er 
“m  “eisten  lacht.  Er  schmatzt  und 
quatscht  und  slubst  mir  dazu  seine  kräftige 
inke  aufmunternd  in  meine  mageren  Lip¬ 
pen  Mir  wird  ganz  wohl  dabei.  Und  ich  ge¬ 
nieße  seine  Blödelei,  diese  deftigen  Wurst- 
brote  und  spüre  langsam  die  belebende  Wir¬ 
kung  des  Kaffees.  Jetzt  erst  merke  ich.  wie 
ausgehungert  ich  war. 


Den  Dicken  hat  mir  der  Himmel  geschickt. 
Dalür  revanchiere  ich  mich  dann  —  so  beim 
Weiterfahren  —  mit  Witzen,  die  ich  den 
Maurern  —  Neubauer  und  Konsorten  —  ab¬ 
gelauscht  habe,  die  auch  dementsprechend 
eindeutig  und  alles  andere  als  stubenrein 
sind.  Er  grinst:  .Au  warte,  Mensdienskind. 
du  bis  vielleicht  so  n  stilles  Wässerchen  .  . . 
küß  die  Hand  .  da  muß  ich  mir  direkt  ein 
paar  von  aufschreiben.  Die  fehlen  mir  noch 
in  meiner  Sammlung.  Mannomann.  was 
glaubste  wohl,  was  dann  los  ist.  wenn  ich 
die  am  nächsten  Sonnabend  meinen  Stamm¬ 
tischbrüdern  als  geballte  Ladung  unter  die 
Weste  jubele  .  .  .  da  bleibt  kein  Auge  trok- 
ken  von  unsern  Kehlen  qar  nicht  zu  re¬ 
den.  Sag  mal.  Langer,  biste  denn  Soldat  ge¬ 
wesen?“ 


»Wieso,  lernt  man  die  nur  als  Landser?“ 
.Das  nun  nicht,  aber  —  eigentlich  passen 
solche  Sprüche  nicht  zu  dir,  wenn'de  mich 
fragst.“ 

Was  jedoch  wirklich  zu  mir  paßt,  kann  er 
mir  sicherlich  auch  nicht  sagen,  wenn  ich  ihn 
frage!  Anpassen  muß  man  sich  können,  sich 
etablieren,  das  ist  es  eben,  sonst  geht  man 
vor  die  Hunde.  Du  siehst,  Annette,  für  ein 
paar  schäbige  Witze  ist  er  schon  gut  Freund 
mit  mir.  Er  teilt  die  letzte  Zigarette  zwischen 
uns  auf. 


»Müssen  welche  besorgen  in  Köln.“  Er 
sagt  —  wir  —  und  weiß  genau,  daß  ich  sie 
nicht  bezahlen  kann.  Aber  er  sagt  .wir!“ 
Und  lächerlicherweise  freut  mich  das. 


Stelle  ihn  dir  vor,  Anjeta:  185  groß,  und 
90  Kilo  stellt  er  auf  die  Waage,  rundherum 
rotfleischig  und  rothaarig  dazu.  Neben  die¬ 
sem  Fleischbatzen  bin  ich  eine  Vogelscheu- 
••We'jsto  en  Klappergestell,  wie  Mutter  es  im 
Garten  aufstellte,  wenn  die  Kirschen  reif 
wurden  und  die  Stare  bei  uns  zu  Gast  wa¬ 
ren).  Na,  und  das  bißchen,  was  er  —  hast 
ja  ordentlich  was  aufm  Kasten  —  nennt? 
Siehst  ja,  wie  weit  wir  es  damit  gebracht  ha¬ 
ben.  Dieser  hier  kommt  mit  seinen  Muskeln 
und  mit  der  Schlagkraft  seiner  Ellbogen  bes¬ 
ser  durch's  Leben.  Dessen  Frau  braucht  sich 


Ich  stelle  ihn  mir  vor  im  Gespräch  mit  der 
Mischnik,  dieser  alten  Drahthexe,  der  würde 
das  Keifen  vergehen,  wenn  diesem  Koloß 
der  Adamsapfel  zu  schwellen  begänne.  Ver¬ 
fluchtes  altes  Weib,  von  dem  wir  annahmen, 
es  sei  gütig,  mütterlich  und  nachsichtig  wie 
Frauen  sind,  wenn  ihre  Haare  weiß  und 
ihre  Schultern  krumm  werden  von  der  Last 
eines  Lebens.  Nicht  so  diese . . .  Hab  s  ja 
immer  kommen  sehen  . . .  eines  guten  Tages 
läßt  er  Sie  sitzen  . . .  diese  Flüchtlinge,  was 
wissen  wir  von  denen  .  .  .  läßt  sich  viel 
erzählen  . . .  man  sollte  ihnen  nicht  trauen, 
lügen  alle,  diese ...  auf  den  Ämtern,  wenn 
sie  Geld  haben  wollen  für  das,  was  sie  nie 
besessen  haben  .  lügen  Gott  und  die  Welt 
an  .  .  sehen  ja,  was  Sie  nun  davon  haben, 
von  all  Ihrer  Schufterei  für  diesen  Jammer¬ 
lappen  von  einem  Mannsbild  —  abgehauen 
ist  er,  der  feine  Herr . : .  hofentlich  hat  er 
Ihnen  nicht  auch  noch  was  angedreht  — 
wissen  schon,  was  ich  meine  . , .  sollte  mich 
nicht  wundern 

Jeta,  Liebes,  geh  vorbei  und  höre  ihr  nicht 
zu.  Sie  kann  ja  nicht  dafür,  daß  sie  Gift  ver¬ 
spritzt,  diese  Viper,  denn  ihr  bleibt  natur¬ 
gemäß  nichts  anderes  zu  tun,  als  ihr  Gift 
zu  verspritzen.  Geh  vorbei,  Jeta  .  . .  ehe  es 
dich  tödlich  trifft.  Wir  sind  zu  elend,  um  uns 
zu  wehren. 

In  der  Menschenflut 

Hoher  Mittag  glüht  über  den  Dächern  und 
Ruinen  von  Köln.  Wir  halten.  Sonne  glitzert 
über  dem  alten  Vater  Rhein.  Aus  dem  La¬ 
gerhaus  kommen  Männer,  schwitzend  und 
verstaubt,  laden  ab  und  bringen  eine  Un¬ 
menge  verpackter  Gegenstände  und  auch 
Möbelstücke,  die  wir  weiter  nach  Holland 
bringen  werden.  Morgen  erst.  Heute  qeht's 
nur  noch  bis  an  die  Grenze,  ldi  treibe  in  ei¬ 
ner  Woge  stadteinwärts  mit  det  unentwegt 
an-  und  abschwellenden  Menschenflut.  Hier 
scheint  der  Krieg  schon  —  trotz  Ruinen  — 
länger  vorbei  zu  sein,  als  in  der  unzerstört 
gebliebenen  Kleinstadt,  die  ich  gerade  ver¬ 
lassen  habe.  In  der  Bahnhofshalle  —  ich  soll 
Zigaretten  und  ein  paar  Krimis  kaufen  —  ei¬ 
len.  lachen,  rufen,  schwitzen  und  warten 
nachkriegsbunt  gekleidete  Menschen.  Wort¬ 


fetzen  allerlei  Dialekte  und  Sprachen  flie¬ 
gen  auf  wie  Tauben  auf  dem  großen  Platz 
vor  dem  alten  Dom,  der  auch  noch  mächtig 
an  Krücken  geht,  und  sie  erfüllen  die  Luft, 
laut,  verwirrend  und  mit  ansteckender  Fröh¬ 
lichkeit.  Türen  sind  weit  geöffnet,  Stühle  la¬ 
den  zum  Sitzen  ein,  es  gibt  Kaffee,  Eis,  köst¬ 
liches  Bier  mit  samtweißem  Schaum,  es  gibt 
Limonade  mit  Zitronengeschmack,  es  gibt 
. . .  alles,  so  als  sei  nie  etwas  Grausames 
geschehen. 

Geh  nicht  vorbei  —  schreit  es  in  grell¬ 
roten  Lettern  von  einem  Plakat  an  der  Holz¬ 
wand,  hinter  der  sich  ein  Trümmergrund¬ 
stück  befindet. 

GEH  NICHT  VORBEI  —  und  so  bleibt 
man  dann  auch  stehen  und  liest  artig  und 
pflichtbewußt  den  ganzen  Text  des  bunten 
Bildes,  das  Fahrten  anpreist  mit  verlocken¬ 
den  Zielen.  Ja  —  die  Bilder  locken  wie  das 
reizende  Lächeln  des  Mädchens  auf  dem 
Plakat.  Ein  anderes  Bild  schiebt  sich  da¬ 
vor  . . . 

. . .  schmutziggrau,  zerfetzt  und  durchlö¬ 
chert,  Grauen  und  Angst  im  Gesicht  des 
Mädchens,  in  allen  Gesichtern,  die  dahinter 
auftauchen,  graue  Lumpen,  Koffer.  Kisten, 
grau  und  rauchig  die  Luft,  hier  auf  dem  Platz, 
in  den  Ruinen,  überall,  so  hockt  das  Elend 
da  und  wartet-,  ein  blasses  Kind  hält  die 
Hand  dir  hin  und  sagt:  Geh  nicht  vorbei  .  . . 
doch  da  lacht  das  Mädchen  auf  dem  Plakat 
schon  wieder,  und  das  Lächeln  wischt  die 
grauen  Farben  weg,  denn  das  Plakat  ruft, 
und  die  Blumenfelder  von  Holland  locken. 
Aus  einer  englischen  Studentengruppe  her¬ 
aus  knipst  man  den  Dom,  der  mit  seinem  Ge¬ 
rüst  noch  an  Bombennächte  erinnert. 

Ich  muß  einfach  stehenbleiben,  es  ist  al¬ 
les  so  neu  und  irgendwie  unwirklich  für 
midi.  Man  kauft  Souvenirs  (es  gibt  schon 
wieder  so  allerlei  Krimskrams!  und  füttert 
die  Tauben.  Man  schmeißt  angebissene 
Sandwiches  anmutig  lächelnd  —  einer 
schießt  ein  Foto  fürs  Familienalbum  —  dem 
gurrenden  Federvieh  zum  Fraß  hin. 

Sind  wirklich  erst  ein  paar  Jahre  vergan¬ 
gen,  seit  einstruppiger,  schmalbrüstiger  jun¬ 


ger  Kerl  in  den  Mülltonnen  einer  englischen 
Soldatenküche  danach  gewühlt  hat,  nach 
diesem  strohigen,  weißen  und  wenig 
schmackhaften  Brot? 

Aber  —  wer  hat  sdion  Zeit,  sich  daran  za 
erinnern!  Sie  müssen  weiter,  die  Busse  war¬ 
ten  .  und  die  Blumen  of  the  Dutch  spring¬ 
time  in  Europe's  most  beautiful  garden’. 
Laut  Prospekt  und  Reiseroute  wird  das  Es¬ 
sen  gutbürgerlich  und  die  Straßen  werden 
durch  zauberhafte  Gegenden  führen. 

Endlos  war  die  Straße,  Annette,  endlos 
war  der  Treck  des  grauen  Elends,  bitterkalt 
war  es,  und  bitter  wurden  uns  auch  die  Flü¬ 
che  in  unseren  Mündern,  denn  sie  waren  das 
einzige,  worauf  wir  mit  schmerzenden  Zäh¬ 
nen  und  blutendem  Zahnfleisch  herumkau- 
ten. 

* 

Eine  kleine  Fernfahrerkneipe.  Man  kann 
hier  auch  übernachten,  zwar  primitiv,  aber 
alle  Fernfahrer  bleiben  hier  in  diesem  Ort 
in  der  Nähe  der  Grenze.  Es  ist  die  gute  Kü¬ 
che,  die  sie  anlockt.  Es  riecht  nach  Gulasch¬ 
suppe  nach  Bratkartoffeln  mit  viel  Zwiebeln, 
nadi  verschüttetem  Bier  und  kaltem  Ziga¬ 
rettenqualm.  Es  riecht  nach  Loderjacken  und 
Benzin,  und  wenn  die  Tür  neben  mir  geöff¬ 
net  wird,  riecht  s  auch  nach  sdilechtqerei- 
nigtem  Männerklosett.  Es  wird  viel  Bier 
getrunken.  Doch  hier  wird  nicht  gesoffen. 
Sie  klopfen  einen  Skat,  tauschen  die  neue¬ 
sten  Witze  aus,  reden  viel  und  laut  und  la¬ 
chen  noch  lauter.  Sie  fachsimpeln  über  Auto¬ 
typen  und  vertilgen  dabei  große  Mengen 
Pommes  frites,  riesige  Schweinskoteletts  und 
faustgroße,  gelblidi-rosa  schimmernde  Eis¬ 
beine  mit  Sauerkraut  und  Erbspüree. 

„Flüchtling?” 

Mir  ist  schlecht  vom  Essen  und  Trinken, 
bin  solche  Mengen  gar  nicht  gewohnt.  Gleich 
werde  ich  hier  am  Tisch  einschlafen. 

„Was  haste  dir  denn  da  aufgehalst,  Dik- 
ker?"  Man  kennt  sich  hir,  und  die  Frage  ist 
berechtigt. 

„Ach,  laßt  ihn  man  in  Ruhe,  solch  armes 
Schwein,  das  wohl  auf  der  Suche  nach  einem 
anständigen  Futtertrog  unterwegs  ist.“ 

„Flüchtling?“ 

„Habe  ihn  nicht  gefragt,  issen  netter  Kerl, 
Student  —  oder  sowas  ähnliches,  hat  kein 
Geld,  nicht  mal  richtiges  Gepäck,  nur  so  'ne 
Art  Brotbeutel  mit  Waschutensilien.  Das  ist 
einer,  der  die  Schnauze  gestrichen  voll  hat, 
laßt  ihn  man." 

Anjeta,  ich  bin  zu  müde,  an  dich  zu  den¬ 
ken  . . , 

Fortsetzung  folgt 
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Achtung! 

Mühlhausen  und  Umgebung 

Kreis  Preußisch  Holland 

Jahrgänge  1017  bis  1922 

Wir  planen  ein  Treffen, 

Bitte  melden  bei: 

Heinz  Kuch 

Hans  Radau' 

H Irschenstraße  24 

Erwln-Rommel-StraUc  11 

7856  Weil  am  Rhein 

8481  Bruck  (Oberpfal/.) 

Telefon  (0  76  21)  7  «1  5« 

Telefon  (0  94  34)  15  64 
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Zahnäntm 

tda  Pahnke-Lletzner 
(Ostpr.) 

I  Berlin  1».  Kaiserdamm  24,  T.  202646® 


Suchanzeigen 


Wir  suchen  die  beiden  Schwestern 
Elisabeth  und  Dora,  beide  geb. 
Koschmann  (neue  Familiennamen 
nach  Verheiratung  während  des 
Krieges  nidit  bekannt)  aus  Kö¬ 
nigsberg  (Pr)-Kalthof.  Pionierka¬ 
serne  Magda  Reiber,  geb.  Anders. 
Schlllerstraße  4  ,  6927  Bad  Rappe¬ 
nau  und  Leonhard  Anders. 


Suche  Bekannte  u.  Verwandte  zw. 
Zeugen  f.  meine  Angestelltenver- 
sicherung.  Heinz  Scharmacher  aus 
Königsberg  (Pr),  seit  1957  In  West 
Orange  07  052  25  Lincoln  Ave  New 
Jersey  (USA) 


Wo  Ist  noch  Jemand  von  der  Fa¬ 
milie  Großviehhändler  Freund! 
aus  Friedrlchsflur  (Stadt  Norden¬ 
burg),  Kr.  Gerdauen,  oder  wer 
kann  mir  Uber  Ihr  Schicksal  An¬ 
gaben  machen?  In  Erbsache  Mit¬ 
teilung  erb.  an  Witwe  Margot 
Freundt.  geb.  Kolmsee.  Hirsch¬ 
berger  Weg  29.  4992  Espelkamp. 


80.  Gesamtdeutsches 

Staatspolitisches 

Seminar 

Das  nächste  »taatspohtische  Seminar  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  findet 

VOM  2  4.  BIS  2  9.  MAR'/.  19S0 
im  osthetm,  Bad  Pyrmont,  statt. 

im  Rahmen  des  Gesamtthemas  »lugend  und  gesamtdeutsches 
Bewußtsein“  werden  Sich  qualifizierte  und  sachkundige  Refe¬ 
renten  mit  der  Erfüllung  des  Verfassungsauftrages  an  unseren 
Schulen  und  Hochschulen,  In  den  Massenmedien  sowie  durch 
Parteien  und  Verbände  befassen.  Dabei  soll  auch  daa  Defizit 
an  historischen  Grundkenntnissen  behandelt  werden. 

\n  dem  Seminar  können  alle  Leser  und  Freunde  dieser  Zeitung 
teilnehmen.  Bevorzugt  berücksichtigt  werden  Interessenten, 
die  ln  der  Bildungsarbeit  stehen  oder  aktiv  an  der  landsmann- 
schaftlichen  oder  politischen  Arbeit  teil  nehmen. 

Die  Teilnehmer  haben  einen  Unkostenbeitrag  von  DM  100.— 
bei  Seminarbeginn  elnzuzahlen;  darin  sind  che  Kosten  für 
Unterkunft  und  Verpflegung  lm  Ostheim  enthalten,  die  Fahr¬ 
kosten  2.  Klasse  Bundesbahn  werden  erstattet. 

Angehörige  des  öffentlichen  Dienstes  erhalten  auf  Anforderung 
eine  ministerielle  Bescheinigung  vom  Bundesminister  für  In¬ 
nerdeutsche  Beziehungen  zur  Dicnstbefretting. 

Anmeldungen  sind  zu  richten  an: 

Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.  V. 

Parkalice  w.  2800  Hamborg  VS 
Telefon  <8  10)  4«  «5  41 
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Wir  waren  eine  Nach!  und  einen  Tat; 
gefahren.  In  endloser  Kelte.  Vor  uns 
Trecks  und  hinter  uns  Trecks.  Die 
Welt  um  uns  herum  totenstill.  Der  Himmel 
grau,  von  einem  bösartigen,  tielen  Blaugrau, 
und  es  fielen  die  ersten  großen  Regentropfen. 
Ich  hatte  ein  wenig  geschlafen  und  saß  nun 
wieder  vorn  im  Wagen,  bereit,  den  müden 
Franzosen  abzulösen.  Er  wehrte  sich  ein 
bißchen,  aber  zwei  Minuten  später  war  er 
eingeschlalen. 

Wir  müssen  irgendwo  anhalten,  um  die 
Pferde  zu  füttern  und  ihnen  ein  paar  Stunden 
Rast  zu  gönnen.  Wenn  unsere  guten  Tiere 
versagen,  sind  wir  verloren.  Wir  w’ußten  es 
alle.  Kein  Dorf  zu  sehen.  Doch  —  da  hinten 
war  an  der  Bahnstrecke  ein  großes,  dunkles 
Gehöft.  Gott  sei  Dank1  Wie  langsam  es  ging 
—  immer  geradeaus,  oh,  wie  langsam,  und  es 
wurde  immer  dunkler  und  so  unheimlich.  Nur 
das  Räderrollen,  das  Knirschen  der  Pferdege¬ 
schirre  und  links  wenig  hinter  uns  jetzt 
dumpler  Geschützdonner.  In  immer  schnelle¬ 
rer  Folge  blitzt  es  auf.  Viele  Kilometer,  aber 
wie  viele  ist  er  hinter  uns,  nein  schräg  hinter 
uns?  Kann  er  uns  den  Weg  abschneiden? 
Werden  wir  es  schallen? 

Oh,  du  lieber  Himmel,  was  ist  das  da  vor 
uns?  Kein  Gebäude,  nur  schwarze  Ruinen, 
ausgebrannt,  tot  und  böse  starren  uns  die 
Mauern  an.  Also  war  er  schon  vor  uns  mit 
seinen  Fliegern  hier  gewesen.  Aber  wann? 
Kein  Feuer  mehr  zu  sehen,  also  schon 
gestern.  Kommt  er  uns  vielleicht  schon 
entgegen?  Das  Herz  krampft  sich  zusammen 
vor  Angst,  der  Mund  ist  wie  ausgedörrt. 

Und  immer  noch  fahren  wir  —  endlos  — 
schweigend  und  sehr,  sehr  langsam.  Es  ist 
ganz  dunkel  geworden  und  regnet  in  Strömen 
und  immer  noch  kein  Dorf.  Doch,  da  vorne  ist 
irgend  etwas.  Lichter,  Laternen,  ein  Wegwei¬ 
ser  —  Abzweigungen  zum  Dorf.  Wir  sehen 
die  Wagen  vor  uns  dahin  abbiegen.  Bald  sind 
auch  wir  dran,  und  dann  können  die  Pferde 
Futter  haben  und  ausruhen.  Alles  ist  in 
hoffnungsvoller  Erwartung  und  alle  denken 
nur  an  die  Tiere.  Aber  was  ist  nun  wieder  los? 
Laternenschwenken,  lautes  Fluchen,  Kom¬ 
mandos.  Wir  halten,  weil  die  Trecks  vor  uns 
anhalten. 

Die  Einfahrt  zum  Dorf  wurde  gesperrt.  Das 
Dorf  ist  zum  Bersten  voll,  seht  selbst,  die 
letzten  Wagen  sind  noch  mit  den  Hinter¬ 
rädern  auf  der  Landstraße.  Aber  sie  sind 
wenigstens  aus  dem  großen  Strom  raus, 
können  ruhen  —  und  wir?  Auf  der  großen 
Straße  gibt  es  kein  Halten.  Die  hinter  uns 
treiben  uns  weiter,  und  es  gibt  eine  Panik.  Die 
Pferdp  stölpern  schon  und  haben  die  Köpfe 
ganz  tief  gesenkt;  der  Morast  erschwert  das 
Ziehen  noch  mehr. 

Ganz  schnell  beschließe  ich  zu  handeln. 
Fahre  meinen  Wagen  ganz,  ganz  rechts  an 
den  Straßenrand,  daß  er  fast  die  Bäume  streift. 
Halt!  Mein  Franzose  ist  sofort  runter  und  hat 
den  Futtersack  schon  hinten  vom  Wagen  ge¬ 
zerrt.  Wir  brauchen  nicht  zu  reden,  jeder 
weiß,  worum  es  geht.  Ich  laufe  die  Kette 
meiner  16  Wagen  ab.  Zum  Glück  stehen  wir 
gut  rechts,  alle.  Überall  sind  die  Halfter  schon 
runter,  die  Pferde  fressen.  Jetzt  bin  ich  bei 
dem  ersten  fremden  Wagen  hinter  unserem 
Treck  und  rede  auf  den  Mann  ein,  der  die 
Zügel  hält.  Ist  er  eingeschlafen?  Er  sieht  an 
mir  vorbei,  als  wäre  ich  gar  nicht  da. 

Oh,  bitte  fahren  Sie  doch  weiter!  Wir 
können  nicht  mehr.  Unsere  Pferde  sind  un¬ 
unterbrochen  24  Stunden  gegangen,  sie 

Das  Kreuz  bei  Bad 


Gertrud  Hoffmann 

Kleine  Stunde  einer  langen  Nacht 


Blick  vom  OsUiang  des  Goldaper  Berges  in  die  weile  Landschaft  Foto  Gottlob 


machen  schlapp.  Haben  Sie  doch  Erbarmen 
mit  den  armen  Tieren. 

Keine  Antwort.  Ich  versuche  es  bei  dem 
Nächsten.  Der  lacht  mich  aus.  Was  wollen  Sie 
von  uns?  Sie  haben  wohl  extra  was  be¬ 
kommen,  und  wir  sollen  leer  ausgehen?  Nee, 
nee!  Wenn  wir  halten,  dann  alle,  und  wenn 
wir  fahren,  dann  alle,  und  wenn  wir 
verrecken,  dann  alle  zusammen. 

Da  kommen  schon  die  Laternen  und 
knatschende  Schritte  —  die  Straßenpolizei. 
Nun  geht  der  Tanz  los. 

Warum  haltet  ihr?  Weiterfahren,  weiler¬ 
fahren,  los,  los!  Wollt  ihr  von  den  Panzern 
breitgewalzt  werden? 

Ich  rede  die  Männer  in  Grund  und  Boden, 
bettle,  weine,  lache,  alles  in  einem.  Die  Angst 
vor  dem  Zurückbleiben  gibt  einem  Engels¬ 
zungen.  Ja,  sie  sehen  es  ein. 

Aber  wie  wollen  wir  die  hinteren  zum 
Überholen  bringen?  Ja,  ja,  Platz  zum 
Überholen  ist  genug,  ist  ja  nur  ein  Einreiher 
jetzt  nachts. 

Aber  die  Kerle  fahren  einfach  nicht,  und 
von  hinten  toben  und  drängen  sie,  und  die 
Straße  ist  verstopft.  Zu  elf  Uhr  sind  die  Panzer 
gemeldet. 

Helfen  Sie  mir  doch,  Sie  sind  doch  hier  die 
Autorität,  guter  Mann. 

Den  ganz  Sturen  lassen  wir  in  Ruhe, 
vielleicht  ist  er  krank.  Also  den  nächsten,  der 
noch  lachen  kann.  Ich  habe  sein  Plerd  schon 
am  Kopf;  ein  Schlag  mit  der  Peitsche,  der 
Wagen  setzt  sich  in  Bewegung;  es  wird 
klappen. 

Mir  klappern  die  Zähne  vor  Aulregung.  Der 
Mann  längt  an  zu  brüllen,  will  wieder  halten, 
aber  ich  habe  das  Pferd  am  Kopf  und  es  geht, 
von  dem  Lärm  erschreckt,  Hott  weiter.  Hinter 
mir  fängt  die  Kette  der  Wagen  an  zu  rollen. 
Ja,  sie  biegen  aus,  lassen  unseren  Treck 
stehen,  kommen  nach.  Ich  bringe  das  Irentde 
Gefährt  nach  vorn,  wo  die  Straße  frei  ist,  und 
als  der  Mann  das  sieht,  fährt  er  von  allein  los 
wie  der  Teufel.  Er  sieht  nichts  vor  sich,  nur 
Straße,  das  ist  ihm  unheimlich. 


Harzburg 

Kreuz  des  Deutschen  Ostens 
auf  den  Uhlenklippen  des  Harzes, 
eines  der  vielen  sichtbaren  Kreuze 
am  Wege  des  Lebens, 
und  doch  ein  anderes  Kreuz  ¬ 
es  erinnert  an  ein  Schicksal, 
ein  Lied  von  Millionen  von  Menschen 
die  ihre  Heimat  verloren. 

Am  Fuße  des  Kreuzes  sind  aul  Findlingen 
Namen  von  Landschalten  bewahrt, 
die  teuer  dem  Gedächtnis  der  Menschen. 
die  einst  dort  gelebt. 

Krieg  hieß  sie  flüchten, 
durch  Krieg  wurden  sie 

grausam  vertrieben 
ob  sie  im  Westen  inzwischen 
innerlich  Ruhe  landen  ? 

Ruhe  unter  dem  Kreuz . 

Es  steht  —  ein  Mahnmal  des  Friedens 
in  Sonne  und  Regen, 

Nebel,  Kalte  und  Sturm 
weithin  sichtbar  den  Menschen 
hüben  und  drüben. 

Frieden  ist  unser  aller  erstes  Gebot. 

Flieden  aus  Liebe  doch  Liebe  schließt  ein 
Nicht  vergessen ' 

Vnnrliese  Gudowius 


Nun  zurück,  damit  es  zügig  weitergeht. 
Immer  versuchen  sie  zu  halten.  Jetzt  bin  ich 
wieder  bei  dem  letzten  meiner  Wagen. 
Jemand  hat  mir  eine  Peitsche  in  die  Hand  ge¬ 
drückt,  oder  nahm  ich  sie  mir?  Sicher!  Nun 
stehe  ich  so,  daß  die  ankommenden  Wagen 
mich  überfahren  müssen,  wenn  sie  nicht 
ausweichen.  Mit  heller  Stimme  rufe  ich  in  die 
Nacht:  Weiterfahren,  nicht  anhalten,  bitte, 
weiterfahren  —  links  überholen,  Mann  —  na 
los,  los;  weiter,  weiter! 

Wirklich,  es  klappt.  Die  hinteren  sehen 
jetzt  im  Laternenlicht  der  Wagen  die  leicht 
gekrümmte  Schlange  der  Fahrzeuge  und 
folgen  ihr.  Hin  und  wieder  versucht  ein  Quer¬ 
kopf  stehenzubleiben,  aber  ich  passe  auf.  Ein 
Grill  in  die  Zügel,  ein  leichter  Hieb  mit  der 
Peitsche  —  die  Gefahr  ist  vorüber.  Es  fließt 
wieder  langsam  und  stumm  weiter  —  endlos, 
trostlos. 

Meine  Stimme  ist  nicht  mehr  hell,  sie  ist 
liel  und  heiser.  Ich  stehe  im  Morast  bis  zu  den 
halben  Sticfelschälten.  Es  nieselt  nur  noch 
und  ist  bitterkalt.  Meine  Füße  fühle  k  h  schon 
nicht  mehr,  aber  die  Zeit  reicht  noch  nicht 
%i fiS:  Wir  brauchen  wenigstens  eine  bis 
anderthalb  Stunden,-  na  schön,  eine  Stunde. 
Wenn  wir  Glück  haben,  halten  wir  später 
doch  noch  in  einem  Dorf. 

Jemand  legt  mir  ein  langes,  wollenes  Tuch 
um  die  Schultern.  Ich  habe  niemanden  ge- 


Hildegard  Lilat 


Umgeben  von  einer  hohen  Mauer,  in  ei¬ 
nem  zauberhaften  kleinen  Park,  lag  das 
Damenstift.  Flieder,  Jasmin  und  Faul¬ 
baum  reckten  ihre  Zweige  über  die  Mauer 
und  verströmten  ihren  süßen  Duft  in  eine 
kleine  Gasse.  Eine  kleine,  malerisch  von 
wildem  Wein  umrankten  Pforte  führte  in  die 
Außenwelt.  Durch  diese  Pforte  verließen  die 
alten  Damen  ihr  Domizil,  um  ihre  kleinen  Ein¬ 
käufe  in  den  umliegenden  Geschäften  zu 
tätigen. 

Da  war  zuerst  das  Papiergeschäft.  Ein  paar 
Glückwunschkarten,  ein  Tütchen  Stahlfedern 
oder  mal  ein  Fläschen  Tinte  wechselten  hier 
ihren  Besitzer.  Viel  zu  verdienen  gab  es  für 
die  Inhaberin  nicht.  Aber  die  alten  Damen 
waren  so  nett,  höflich  und  bescheiden  und 
darum  überall  beliebt,  und  ein  kleiner 
Plausch  war  im  Preis  mit  inbegriffen. 

Im  Geschäft  für  Handarbeiten  und  Galan¬ 
teriewaren  ging  es  schon  lebhafter  zu.  Hier 
wurde  fröhlich  plachandert,  während  Häkel¬ 
muster  für  Spitzen,  Einsätze  und  Deckchen 
ausgesucht  und  das  passende  Garn  dazu 
gekauft  wurden. 

Am  Ende  der  Straße  hatte  Meister  Franz 
sein  Geschäft.  .Schuhe  und  Reparaturwerk¬ 
statt*  verkündete  sein  Firmenschild.  Die 
alten  Damen,  die  ja  sehr  sparsam  waren  oder 
es  auch  sein  mußten,  erwarteten  hier  oft  Un¬ 
mögliches  an  Reparaturen.  —  So  war  es  auch 
an  einem  eisig  kalten  Wintertag.  Die  Stadt  lag 
unter  einer  dicken  Sc  hneedecke,  und  der 
Wind  legte  scharl  um  die  Straßenecke. 
Meister  Franz  ließ  eben  nochmal  .Herrn 
Biasig',  den  grünen  Kachelofen  aufheizen,  als 
die  Tur  autging  und  mit  einem  Schwall  kalter 
Luit  das  gute  alte  Fraulein  Butsch  die  Werk- 
siatt  betrat.  Meister  Franz  sc  hob  ihr  sogleich 
einen  Stuhl  in  Oiennähe.  Fräulein  Butsch 
grüßte1  rundum  freundlich  und  setzte  sich. 


sehen,  aber  das  Tuch  ist  wunderbar  warm  am 
Hals,  es  muß  jemand  mit  seinem  Körper 
erwärmt  haben.  Wie  lieb  von  der  guten 
Alten!  Da  ist  jemand,  der  mir  etwas  in  die 
Tasche  steckt.  Eine  Schar  htel  Zigaretten  lind 
gleich  mit  Streichhölzern.  Ja,  eine  Zigarette, 
das  wäre  wunderbar.  Aber  ich  muß  doch  noc  h 
immer  schreien,  wenn  es  auch  nur  noch  ein 
Krächzen  ist.  Lange  geht  es  sowieso  nicht 
mehr... 

Da  ist  schon  wieder  eine  Hand  an  meinem 
Gesicht.  —  Nehmen  Sie,  das  ist  ein  Honig¬ 
bonbon,  gut  für  den  Hals.  —  Jemand  bringt 
mir  einen  Apfel,  so  kostbares  Gut  Und  dann 
kommen  drei  Franzosen,  sorgsam  etwas  in 
den  Händen  tragend.  Es  ist  ein  Blechnapf  voll 
wunderbar  heißem  Bohnenkaffee.  Ich  ver¬ 
brenne  mir  ein  bißchen  den  Mund,  aber  was 
tut  das  schon.  Sie  halten  mir  den  Topl  immer 
abwechselnd  an  den  Mund,  ich  brauche  nur 
zu  schlucken.  Inzwischen  sehen  jeweils  zwei 
andere  nach  den  Fahrzeugen,  Oh,  mir  ist  so 
gut,  warm  im  Magen  und  ums  Herz.  Die  Füße 
habe  ich  vergessen,  meine  Stimme  verloren, 
aber  so  viel  Liebe  und  Güte  gewonnen  in 
einer  kleinen  Stunde. 

Nun  bin  ich  wieder  allein.  Es  ist  ein  bißchen 
heller  geworden,  aber  viel,  viel  kälter.  Unsere 
Pferde  werden  jetzt  gerüstet.  Ich  will  noch  ein 
wenig  warten,  bis  auch  alle  ganz  fertig  sind. 
Meine  Füße  kommen  mit  einem  schmatzen¬ 
den  Laut  aus  dem  Straßendreck;  dann  gehe 
ich  schwerfällig  meine  Wagenreihe  ab  bis 
zum  vorletzten.  Alles  ist  in  Ordnung,  ruhig 
und  abfahrbereit.  Die  Pferde  schnauben  leise 
die  letzten  Schrotkörner  aus  den  Nüstern. 

Wie  müde  ich  bin!  Aul  der  Wagendeic  hsel 
stehend,  ziehe  ich  mit  Hilfe  unseres  Fran¬ 
zosen  die  glitschigen  Stiefel  aus.  Wir  liegen  ja 
unter  unseren  schönen  Dauendecken,  die 
zwar  in  dreifachen  Bezügen  stecken,  aber 
immerhin.  Bruehl,  der  Franzose,  hängt  meine 
Stiefel  an  den  dafür  bestimmten  Haken,  das 
sehe  ich  noch,  dann  bin  ich  eingeschlalen. 

Einundzwanzig  Tage  waren  wir  unterwegs, 
ohne  je  das  Dach  eines  Hauses  über  dem 
Kopl  gehabt  zu  haben.  150  Menschen  in 
sechzehn  großen  Leiterwagen,  sorgsam  als 
Trec  kwagen  hergerichtet.  Siebzehn  kriegsge- 
langene  Franzosen  waren  in  dieser  ersten 
Fluchtetappe  bis  Swinemünde  unsere  treuen 
Begleiter.  Ünsere  Abenteuer  waren  vielfältig. 
Ob  es  heute  noch  Menschen  gibt,  die  sie 
interessieren? 


Während  schnell  noch  das  kalte  Wetter 
durchgenommen  wurde,  öffnete  sie  ihren 
alten  abgenutzten  Krebsch  und  holte  ein 
Päckchen  heraus,  entfernte  das  Zeitungs¬ 
papier  und  reichte  Meister  Franz  die  Über¬ 
reste  eines  Paares  ehemaliger  Pantofleln. 

.Da  Meisterchen*,  begann  sie.  .meine 
Korkchens.  Da  vorne  müßten  ein  paar 
Fleckchen  raul,  da  an  der  Seite  ein  Riester- 
chen  und  innen  ein  Stückchen  warmes  Futter 
und  am  Hacken  ein  Lederfleckchen.  Dann 
sind  die  doch  noch  ganz  gut."  Meister  Franz 
ließ  das  Fräulein  reden  und  hörte  lächelnd  zu. 
Eben  wollte  er  etwas  erwidern,  als  das 
Fräulein  noch  sagte:  .In  drei  Tagen  werde  ich 
doch  schon  86,  da  kauft  man  doch  so  schnell 
keine  neuen  Korken  mehr.* 

In  diesem  Augenblick  kam  der  Lehrling  mit 
einem  Eimer  Kohlen  zum  Oien.  Er  öllnete  die 
Tür,  um  nachzulegen,  da  drehte  sich  der 
Meister  blitzschnell  um  und  ließ  die  Kork¬ 
chens  des  Fräulein  Butsch  in  der  Glut  ver¬ 
schwinden. 

.Meisterchen!  Achott,  achott  Meisterchen, 
Jungchen, Ofen,  machen  Sie  da  bloß,  das  geht 
doch  nicht,*  stammelte  entgeistert  die  alte 
Dame.  Meister  Franz  trat  zu  einem  Regal  und 
zog  ein  Paar  seiner  sc  hönsten  Pantoffeln  her¬ 
vor,  aus  grünem  Samt  mit  bunter  Stickerei.  Er 
reichte  sie  dem  Fräulein  mit  den  Worten:  .Zu 
Ihrem  86.  Geburtstag,  mein  liebes  Fräulein 
Butsch.*  Zarte  Röte  überzog  das  liebe  alte 
Greisengesic  ht,  als  sie  mit  zitternden  Hän¬ 
den,  Dankesworte  stammelnd,  das  Geschenk 
in  ihrem  Krebsch  verstaute.  Meister  Franz  be¬ 
gleitete  sie  zur  Tür,  doch  ehe  er  sic  öffnen 
konnte,  drehte  das  Fräulein  sich  noch  einmal 
um,  sah  zuerst  den  Meister  an,  warf  denn 
einen  vorwurfsvollen  Blick  aul  den  bullern¬ 
den  Ofen  und  aus  tiefster  Brust  entrang  sich 
ihr  der  Seufzer  .Herrjeh.  herrjeh,  de  sc  heenc 
Korkes1* 


Die  Korken  des  Fräulein  Butsch 
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Geschichtliche  Zeugnisse  bewahren 

i  her  die  Entwicklung  und  die  Aufgaben  des  Denkmalschutzes  berichtet  llartniut  Gassner 

Dci*  entstellte  Antlitz  so  mancher  unserer  Städte  ren  nac  h  der  Kompetenzverteilung  des  Grundgeset-  Nötig  ist  vor  allem,  die  Denkmalpliege 
.  Jf*  uns  nur  allzu  deutlich,  wie  sehr  es  ollenbar  zes  in  erster  Linie  in  den  Bereich  der  Kullurhoheitdei  frühzeitig  an  allen  siadi-  und  verkehrsp 

in  houtiuor  Zeit  an  hitniiinwinn  . .  i  i.. A,  -  u.i  .1..  n _ 1 . 1.  .  1.  1 .  1  1  . 


Rolf  Cavael  | 


Das  entstellte  Antlitz  so  mancher  unserer  Städte 
zeigt  uns  nur  allzu  deutlich,  wie  seht  es  offcnbai 
in  heutiger  Zeit  an  handlesten  Schutzbesiim- 
mungen  oder  zumindest  an  dem  Willen,  sie  konse¬ 
quent  anzuwenden,  gelehll  haben  mag.  Denkmal- 
St  hulz  und  -pflege  als  bewußte  und  allgemeine  Aul¬ 
gabe  staatlicher  und  privater  Tätigkeit  konnten  erst 
in  dem  Klima  der  Rückbesinnung  auf  die  Bedeutung 
kultureller  L  berlielerungen  und  der  damit  verbunde¬ 
nen  Sturmis«  hon  Entwicklung  der  Geschichts-  und 
Altertums«  issonst  halten  gedeihen.  Dies«'  Zeit  kam 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  nachdem  Humanis¬ 
mus,  Absolutismus,  Aufklärung  und  napoleonische 
Säkularisation  eine  (jeisteshallung  vorbereitet  hal¬ 
len.  die  in  der  Romantik  zu  einem  gewandelten 
Staats-  und  Nationalbcwußlsoin  beitrug. 

Das  gewachsene  Verständnis  für  die  Werte  der 
Vergangenheit  lührte  alsbald  zu  der  Forderung  nach 
einer  organisierten  staatlichen  Denkmalpllege  in 
Deutschland.  Die  verheerenden  Folgen  der  Säkulari¬ 
sation  Ihr  Baudenkmäler  und  bewegliches  Kulturgut, 
aber  auch  die  dürr  h  die  B«‘lreiungskriege  beflügelte 
patriotische  Gesinnung  veranlaßte  Männer  wie  Karl 
Friedrich  Schinkel,  Sulpiz  Boise  ree  und  den  Freiherrn 
von  Rumoht  zu  Appellen  an  die  Staatsgewalt,  sich  der 
nationalen  Kunstdenkmäler  anzunehmen.  Preußen 
ordnete  s«  hon  1BI 5  an,  bei  geplanten  Veränderungen 
an  ölten! liehen  Gebäuden  und  Baudenkmälern  die 
Oberbaudeputation  hinzuzuziehen.  1835  folgte  die 
Übertragung  der  Baudenkmalpllege  aul  das  preußi- 
s<  he  Kultusministerium,  das  übrigens  wenig  später  in 
einer  Anweisung  bereits  die  Aufmerksamkeit  aul 
tec hnisr  he  Baudenkmäler  lenkt«.-.  1843  wird  das  Amt 
eines  preußischen  Staatskonservators  eingerichtet, 
dem  1891  die  Ernennung  von  Provinzialkonseivalo- 
len  lolgt. 

Höhepunkt  dieser  Entwicklung  in  Preußen  ist  das 
Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Orts«  hatten  und 
landsc  haltlic  hen  hervorragenden  Gegenden  vom 
1 5.  Juli  1907,  das  in  mancher  Hinsicht  auc  h  für  heuti¬ 
ge  Verhältnisse  beispielhaft  ist.  Das  nur  a«  hl  Paragra¬ 
phen  enthaltende  Gesetz  schützte  nicht  nur  einzelne 
Bauwerke  von  geschichtlicher  und  künsterischer  Be¬ 
deutung,  sondern  gleichermaßen  auch  Streß«-n  und 
Plätze,  die  durch  Ortsstatut  zu  bezeichnen  waren,  so¬ 
wie  das  gesamte  Ortsbild.  Auch  neu  angelegte  Stra¬ 
ßen  und  Plätze  konnten  in  den  Schulz  einbezogen 
werden.  Damit  nahm  dieses  Gesetz  den  heute  vielbe- 
staunten  Ensembleschutz  praktisch  schon  vorweg. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  wie  in  Preußen  vollzog 
sich  in  den  anderen  deutschen  Ländern.  Doch  brac  bie¬ 
der  Erste  Weltkrieg  einen  Rückschlag.  Nach  Seinem 
Ende  aber  grill  sogar  die  neue  Reit  hsverfassung  den 
Gedanken  des  Denkmalsc  hutzes  aul.  Bezeichnender¬ 
weise  im  Abschnitt  über  Bildung  und  Sc  hule,  bei  den 
Grundrechten  und  Grundpllichten  der  Deutschen, 
hieß  es:  .Die  Denkmäler  der  Kunst,  der  Geschichte 
und  der  Natur  sowie  die  Landschaft  genießen  den 
Si  hulz  und  die  Pllege  des  Staates." 

Dies  ermutigte  Denkmalpflegen  Die  dritte  gemein¬ 
same  Tagung  lür  Denkmalpllege  und  Heimatschutz 
begrüßte  in  einer  Entscheidung  1920  in  Eisenac  h  auc  h 
die  erlreuliche  Entwicklung  der  Denkmals«  hutzge- 
setzgebung  der  Länder  und  formulierte  als  Aulgabe 
des  Reiches:  1.  dem  Gedanken  und  den  Grundsätzen 
des  Denkmal-  und  Heimatschutzes  im  Rahmen  der 
staatsbürgerlichen  Erziehung  Nachdruck  zu  verlei¬ 
hen,  2.  In  besonderen  Fällen  der  einzelstaatlichen 
Denkmalpllege  auf  deren  Anlordern  mit  Geldmitteln 
zur  Seite  zu  treten  und  3.  bei  den  im  Reiche  zugewie¬ 
senen  Aulgaben  aul  den  Gebieten  des  Verkehrswe¬ 
sens,  der  Wasser-  und  Elektrizitätswirtschalt  den 
Grundsätzen  des  Denkmal-  und  Heimatschutzes  ge¬ 
bührend  Rec  hnung  zu  tragen. 

LJoc  h  nur  ein  Jahr  später  mußten  die  Denkmalpfle- 
gei  von  ihrer  nächsten  Tagung  aus  Munster  warnend 
aul  die  .ernsten  Gefahren"  hinweisen.  .die  den  Denk¬ 
mälern  deutscher  Kunst,  Geschic  hte  und  Natur  sowie 
der  deutschen  Landschaft  durc  h  den  rücksichtslosen 
Ansturm  materieller  Interessen  in  der  Gegenwart 
drohen".  Seit  der  Antike  hatte  sich  nicht  viel  geän¬ 
dert.  Es  bestätigte  sich  immer  wieder:  Nicht  nur  ge¬ 
waltsame  Ereignisse  b«-drohen  die  kulturellen  Zeug¬ 
nisse  der  Vergangenheit.  Olt  ist  das  durc  haus  legiti¬ 
me  Streben  na«  h  materiellem  Gewinn  der  größere 
Feind. 

Es  wäre  müßig,  diesen  Satz  nun  auch  noc  h  mit  Bei¬ 
spielen  aus  der  Zeit  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  be¬ 
legen  zu  wollen.  Der  Tatbestand  dürfte  hinreichend 
bekannt  sein.  Man  weiß,  «laß  in  den  ersten  lahrzehn- 
t« -n  nac  h  dem  Krieg  nur  wenige  Engagierte  einen  Sinn 
Im  die  Bemühungen  des  Denkmals«  hutzes  und  der 
I  tcukmalpflege  entwickelten  und  das  große  Ers«  hrek- 
ken  erst  einsetzte,  als  immer  mehr  Mens«  hen  be¬ 
merkten,  w  ie  die  Welle  bnuli«  her  Veränderungen,  die 
si<  her  In  h  aus  vielen  gulen  und  einsehbaren  Grün¬ 
den  über  Städte  und  Dörfer  hinwegrollle,  deren 
(  haiakter  häutig  völlig  veränderte,  ihnen  das  Gesic  hl 
auble  und  die  Gestalt  verstümmelte. 

In  dieser  Lage  stand  die  na«  h  dem  Kriege  neu  orga¬ 
nisiert«'  Denkmalpllege  zunu«  hst  vor  eim-r  fast  unlös- 
bar  erst  hemendi-n  Aulgabe.  Mit  unzureic hen-l.-n  Per¬ 
sonal-  und  Sd«  hmtll«*ln  acsgeslall«-!,  ging  si«-  daran. 
Ille  \  leien,  colli  Kriege  gi-zel«  hnelen  wertvollen  Buil- 
ileiikmali-t  wieileiaiilzubuuen.  Del  Buiulosn.inistei 
lies  ln  im  -i  ii  beteiligte  si«  h,  wenn  au«  h  mit  bi'S«  heide- 
II, -II  finanziellen  Zuwendungen,  am  Wiedeiaulbau 
von  Baudenkmälern  besonderer  nationaler  Bedcu- 
lang. 

Denkmals,  hulz  wai  nun  ubrigi-nsm«  hl  mehr  ",«■ 
in  der  Weimarer  R,l«  hsverlussung  —  aiisdiu«  klu  h  in 
del  Vei  lassiillg  des  Zentralstaal«-S  als  «illenlli«  In- 
Alllgdb,  c et, illkel I.  Das  Grundgesetz  ,1,1  Blindest," 
I  lilik  Deuts«  bland  vermeidet  |«dc  Anbei  ung  in  die- 
sei  I  liiisi,  Id.  denn  Denkmals«  hulz  und  -pfleg,  g«-h«i 


ren  uar  h  der  Kompetenzverteilung  des  Grundgeset¬ 
ze  in  eisii-r  Linie  in  den  Bereit  hdet  Kulturlioheil  dei 
Länder.  Inzwischen  hat  der  Denkmalschutz,  die  Er¬ 
haltung  und  Pllege  von  Bauten  der  Vergangenheit,  im 
Bewußtsein  de«  Öllc-ntlic  hkeit  wieder  einen  hohen 
Stellenwert  erlangt.  Damit  einher  geht  ein  neu  er- 
wa<  htes  Geschi«  htsbrw  ußtsein,  ubc-i  auc  h  ein  verän¬ 
dertes  I  mweltbewußlsein.  DieOflentlir  hkeit  ist  m<  hl 
mehr  IlereU,  die  Zerstörung  des  natürlichen  und  in 
Jalu hunderten  von  Mens,  heil  gesc  hallenen  Lcbens- 
ra u nies  hinzunchmen.  Diese  Einstellung  schallt  ein 
neues  Verhältnis  zu  der  Masse  d«-r  anonymen,  aber 
letzt  in  ihrem  Ensemblewerl  begrillenen  Altbauten  in 
Stadl  und  Land. 

Dieser  G»-sinnungswandel  ist  wesentlich  «für«  h  die 
dreijährige  Kampagne  zum  Europäischen  Denkmal- 
s<  hutzjahr  1975  beeinflußt  worden.  Die  von  den  Mit- 
gliedstaaten  des  Europarates  1975  vetabs«  hiedete 
.Europäische  Denkmalschutz-Charta1  und  die  .Dekla¬ 
ration  von  Amsterdam'  stellten  klar,  daß  Denkmal- 
sc  hulz  keine  vordergründige  ästhetische  Angelegen¬ 
heit  ist,  sondern  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  den  sozialen  und  politischen  Aufgaben  unserer 
Zeit  gesehen  werden  muß.  Der  Schutz  einer  dem 
Menschen  gemäßen  Umwelt  bedeutet  auch,  ihm  die 
Identifikation  mit  einet  unverwechselbaren  Umwelt 
zu  ermögli«  hen. 

In  der  Bundesrepublik  Deutschland  hat  das 
Deutsc  he  Nationalkomitec  lür  Denkmals«  hulz,  ein 


Nötig  ist  vor  allem,  die  Denkmalplicger  möglic  hst 
Irühzeilig  an  allen  stadl-  und  verkehrsplani-ns«  h«-n 
Entscheidungen  zu  beteiligen.  Sie  können  Inet  aber 
nur  ellektiv  mitwirk, -n,  wenn  sie  auch  cbei  des  ct- 
lotder lic  he  Personal  verfügen.  Einige  Ländcl  haben 
bereits  Folgerungen  aus  diesen  Erkenntnissen  ge¬ 
zogen  und  das  Petsonal  der  Denkmalämter  verstärkt. 
Auc  h  hat  sic  h  sehr  bewährt,  daß  Bund  und  Länder 
neuerdings  im  Rahmen' der  Koniunktui-  und  luve- 
slitionslörderung  sowohl  Mittel  liu  Erhaltungsmaß- 
nahmen  in  historischen  Stadtkernc-n  als  auch  zur 
Wiederherstellung  von  Baudenkmälern  nationale! 
Bedeutung  boreitgt-stell!  haben.  Dadurch  konnten 
zumindest  zeitweise  die  kontinuierlichen  Finänzie- 
rungshillen  des  ßuhdesnunisters  des  Innern  wesent¬ 
lich  aulgestockt  werden. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einmal  unmißver¬ 
ständlich  hervorheben,  daß  die  Erhaltung  unserer 
Städte  und  Dörfer  eine  Aufgabe  ist,  die-  nur  von  Bund, 
Ländern  und  Gemeinden  gemeinsam  gelöst  werden 
kann.  Es  ist  eine  immerwährende  Aulgabe.  Sie  bedarf 
der  Unterstützung  der  Bürger.  Du-  Denkmalpflege 
darl  nicht  wieder  mit  ihren  Problemen  allein  gelassen 
werden,  denn  es  handelt  sic  h  auch  um  unser  aller 
Probleme.  Erst  na,  h  Jahren  w  ird  sic  h  erweisen,  ob  w  ir 
es  gelernt  haben,  mit  unserer  gebauten  Gesc  hic  htez.u 
leben.  Wir  sind  nur  Treuhänder  unseres  baulichen 
Erb«-s.  Wir  sind  es  den  Generationen  vor  uns  sc  huldig, 
die  Vergangenheit  lur  die  Zukunft  zu  bewahren. 


&  I 
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Arno  Jennel:  An  tlet  Küste  iBlcistilti 


Zusammens«  hluß  von  Bund.  Laudeiu.  kouimiinalen 
Spitzenverbänden  und  andeien  Organisationen,  im 
Denkmalschutzfahr  und  danach  dur«  h  zahlreiche 
Aktionen  aul  die  Meinungsbildung  Einlluß  genom- 
men  und  viele  praktische  Maßnahmen  zugunsten  des 
Denkmalschutzes  und  der  Denkmalpflege  ausgelöst. 

Es  lührte  beispielsweise  Plakataklionen  durch,  gab 
Broschüren  heraus,  hielt  engen  Kontakt  zu  den 
Medien,  regte  die  Verbesserung  von  Bundesgesetzen 
und  den  Erlaß  neuer  Denkmalschutzgesetze  der 
Länder  an,  setzte  sich  lür  Steuervergünstigungen  im 
Denkmalschutz  und  die  bessere  Personal-  und 
Sac  hmittelausstattung  dei  Denkmalämtei  ein.  Trotz 
all  dieser  Bemühungen  ist  die  Einbeziehung  des 
Denkmalschutzes  in  alle  in  Betracht  kommenden 
Bereiche  staatlic  her  Tätigkeit  und  des  gesells«  halt¬ 
lic  hen  Lebens  noch  nicht  hinreichend  gesichert.  Doc  h 
gibt  es  spürbare  Verbesserungen. 

In  Kürze  wird  auc  h  das  letzte  Bundesland  ein 
Denkmals«  hutzgosetz  besitzen.  Überall  scheint  es 
inzwischen  selbstverständlich  zu  sein,  nicht  nur  Ein- 
zeldenkmäler,  sondern  auch  Gebäudegruppen  und 
Stadtviertel,  wenn  notwendig,  unter  Schutz  zu  stellen. 
Vielleicht  sollte  hier  aber  angemerkl  werden,  daß  der 
Denkmalpllege  nichts  ferner  liegt,  als  einen  be¬ 
stimmten  baulichen  Zustand  ängstlich  lestschreiben 
zu  wollen.  Wie  in  der  Natur,  so  gilt  au« h  in  der  vom 
Mens« hen  gebauten  Umwelt  die  Gesetzmäßigkeit 
com  Werden  und  Vergehen.  Diesen  Prozeß  sichtbar 
zu  ma<  hen,  indem  sie  s«-ine  gesr  hic  htli«  hen  Zeugnis¬ 
se  bewahrt,  ist  die  vornehmste  Aulgabe  der  Denkmal¬ 
pflege.  Sie  in  den  Stand  zu  setzen,  diese-  Aulgabe  zu 
erfüllen,  sollte  das  Ziel  aller  politisch  Verant¬ 
wortlichen  sein. 


SiS  —  »Niehls  ist  wiederholbar.  Jede 
geborene  Sekunde  isf  nur  einmal  da 
und  muß  genutzt  werden",  sc  hrieb  der 
Maler  und  Graphiker  Roll  Cavael 
einmal  in  einem  Aulsatz  über  sein 
künstlerisches  Schallen,  lind  wahr¬ 
haftig,  genutzt  hat  dieser  Königsberger 
jede  Sekunde  seines  Lebens  lür  seine 
künstlerische  Arbeit.  Am  b.  November 
1979  aber  ist  die  Uhr  seines  Lebens 
abgelaulen:  Roll  Cavael  starb  nach 
kurzer  Krankheit  in  einem  Münchener 
Krankenhaus. 

Am  27.  Februar  1898  in  Königsberg 
geboren,  beschäftigt  sich  Roll  Cavael 
zunächst  intensiv  mit  Biologie,  Photo¬ 
graphie  und  Film,  studiert  dann  aber  in 
Franklurt  Typographie,  Malerei  und 
Musik.  Lange  vor  seiner  ersten  Be¬ 
gegnung  mit  Kandinsky  findet  Roll 
Cavael  als  Autodidakt  zur  abstrakten 
Malerei,  die  er  allerdings  als  „absolute 
Malerei“  bezeichnet,  „um  das  unzutref¬ 
fende  Wort  abstrakte  Malerei  nie  ht  zu 
gebrauchen“.  Seine  Werke  sind  heute 
in  Galerien  und  in  Privat  besitz  w'eit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus 
zu  finden. 

Als  Rolf  Cavael  im  Jahre  1978  mit 
dem  Lovis-Corinth-Preis  der  Künstler¬ 
gilde  ausgezeichnet  wurde,  hieß  es  in 
cli-t  Laudatio:  „Wir  stehen  bewundernd 
vor  seinem  Werk .  vor  diesen  Psyc  ho- 
grammen  der  Natur  und  des  Geistes, 
wo  sich  Kontraste  und  Analogien,  Be¬ 
sonnenheit  und  Spontaneität  in  einem 
unbegrenzten  Spielraum  die  Waage 
halten.  Jedes  Bild  ist  lür  Cavael  eine 
Selbst  Verwirklichung,  die  aus  innerer 
Notwendigkeit  heraus  zustande 
kommt,  |a  mehr  noc  h,  aus  dem  inneren 
'liolen  Muß  heraus,  lür  das  es  bei  ihm 
keine  Alternative  gibt . . .  Aus  diesem 
inneren  Muß  heraus  hat  Rolf  Cavael  ge¬ 
lebt  und  gehandell.  Dieser  noble, 
empfindsame,  leinsinnige  Mann  isl 
unbeirrbar  seinen  Weg  gegangen  und 
hat  uns  seine  Bilclwelt  geschenkt  als 
Ausdruc  k  eines  wahrhalt  kosmischen 
Lebensgelühls.“ 

Mil  Roll  Cavael  verlieren  wir  euren 
Künstler,  der  mit  seiner  Arbeit  nicht 
um  Akzente  gesetzt,  sondern  aqeh 
durch  sein  Schallen  nachlolgenden 
Generationen  den  Weg  gewiesen  hal. 
Mil  dei  Beharrlic  hkeit,  die  so  vielen 
ostdeulsc  hen  Mens«  hen  eigen  ist,  ist  er 
seinen  Weg  gegangen,  ohne  davon 
aut  h  tun  eine  Spin  abzuweichen. 


„Malerei  ist  Verpflichtung“ 

Professor  Arno  Jennet  aus  Tilsit  schuf  Bilder  der  Heimat 

Malerei  ist  Verpllichtung,  schrieb  Pro-  Bereits  im  Jahre  1932  wurde  2 

lessor  Arno  Jennet  kurz  vor  seinem  mit  der  Leitung  der  berulsbtldenc 
Tod  am  3.  Februar  vergangenen  Jah-  seiner  Heimatstadt  Tilsit  beauft 


Malerei  ist  Verpllichtung,  s«  hrieb  Pro¬ 
fessor  Arno  Jennet  kurz  vor  seinem 
Tod  am  3.  Februar  vergangenen  Jah¬ 
res.  Der  gebürtrge  Tilsiter  land  Zeit  seines 
Lebens  neben  seiner  verantwortungsvollen 
Aulgabe  als  Pädagoge  immer  noch  die  Muße, 
sich  seiner  Kunst  zu  widmen,  und  so  ist  es 
auch  nicht  erstaunlich,  daß  sich  in  seinem 
Nachlaß  über  3U0  Bilder  befinden,  darunter 
zahlreiche  Motive  aus  seiner  ostpreußischen 
Heimat. 

Bemerkenswert  ist  vor  allem  die  Farbge¬ 
staltung  der  Arbeiten  das  llirrende  Sonnen¬ 
licht  der  Kurischen  Nehrung,  das  schon  seil 
jeher  nie  ht  nur  Maler  begeistert  hat,  ist  einge- 
tangen  in  goldenen  Farbtönen,  die  sich  vom 
Blaugrün  der  See  abheben  und  es  doch 
wieder  zusammenlügen  zu  einem  Ganzen. 

Arno  Jennet  wurde  am  12.  Februar  1901  in 
Tilsit  geboren.  Nach  seiner  Ausbildung  zum 
Ingenieur  war  er  zunäc  hst  im  Hochbauamt 
seiner  Vaterstadt  tätig,  studierte  dann  jedoch 
am  Berulspädagogischen  Institut  Berlin  und 
unterrichtete  nach  seinem  Staatsexamen 
1928  einige  Jahre  als  Gewerbeoberlehrer  in 
der  alten  Reichshauptstadt. 


Durch  schwarzbelauble  Baume 

Hier  will  ich  zu  Staub  werden. 

gehe  ich  den  langen  Wey 

und  der  kalte  Wind  wird  ihn 

zu  dem  höchsten  Berg, 

wehrt  über  die  Taler  und  Kasten. 

wo  Einsamkeit  die  Sinne  berauscht. 

Das  Leid  der  Jammernden 

Dort  will  ich  weilen,  rasten 

verhall 1  in  mir 

und  schaun  der  Menschen 

und  schon  bröckelnd 

laute  Kleinheit. 

linde  ich  die  schwere  Last. 

Ihe  Lust  des  Lehens  wird  weichen 

wie  welkes  Laub  im  Herbst. 

Dielmar  Damorau 

Bereits  im  Jahre  1932  wurde  Arno  Jennet 
mit  der  Leitung  der  berulsbildendcn  Schulen 
seiner  Heimatstadt  Tilsit  beauftragt  Später 
folgte  er  einem  Rul  als  Oberregierungsrat  im 
Kultusministerium  in  Berlin  und  lehrte  als 
Prolessot  am  dortigen  Berulspädagogischen 
Institut. 

Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  wurde 
Jennet  als  Leiter  der  berulsbildendcn  Schu¬ 
len  in  Mölln/Lauenburg  berufen.  196b 
sc  hließlich  sc  hied  er  alsObersludiendirektor 
aus  dem  aktiven  Dienst  aus  und  land  so  auch 
mehr  Zeit,  sich  ganz  seinem  künstlerischen 
Schaffen  zu  widmen. 

In  tieler  Liebe  zu  dem  allen  deutschen 
Land  im  Osten  hal  Arno  Jennet  immer  wieder 
seine-  Heimat  gemalt,  seine  Vaterstadt  Tilsit, 
die  Nehrung,  die  typischen  Kurenkähne,  die 
Landschaft  und  die  Menschen. 

„Andere  Bilder  malte  et  als  tietgläubiger 
Mensch,  der  mit  den  Grundzügen  christlicher 
und  fernöstlicher  Religionen  ständig  gerun¬ 
gen  hal“,  weiß  sein  Freund,  Oberstudiendi- 
rektor  i.  R.  Johann  Wüstefeld,  zu  berichten 
und  zitiert  einige  Gedanken,  die  Arno  Jennet 
kurz  vor  seinem  Tod  niedergelegt  hat:  „Die 
Malereien  sind...  in  einem  stillen,  einsamen 
Wirken  entstanden, .. .  aus  einer  tiefen 
verinnerlichtem  Schau...  in  Hinblick  aul  das 
große  kosmische  ur  weit  liehe  und  zeitliche 
Sein,  dein  ewigen  Jetzt.  Aus  dem  Urquell, 
dem  Wesensgrund  allen  Seins.“ 

Die  Arbeiten  von  Professor  Arno  Jennel 
und  hier  vor  allem  dieostpreußisc  hen  Motive 
—  sind  es  sicher  wert,  einmal  in  einer  umfas¬ 
senden  Ausstellung  einer  breiten  Öffentlich¬ 
keit  zugänglich  gemac  hl  zu  werden.  Hollen 
wir,  daß  ein  Jahr  nac  h  seinem  Tode,  das 
künstlerische  Schallen  dieses  Ostpreußen 
entsprechend  gewürdigt  wird.  Sie 
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Ferien  mit  der  GJO 


Termine  für  den  Sommer  1980  ■ 

Liebe  Jungen  und  Mädchen, 

wir  rufen  Euch  zur  Teilnahme  an  unse¬ 
ren  Veranstaltungen  1980  und  zur  Mitarbeit 
in  unseren  Gruppen  auf. 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeit  zu  überlegen,  wo¬ 
hin  in  diesem  Jahr  die  Ferien-  und  Urlaubs¬ 
fahrt  gehen  soll.  Im  Familien-  und  Freun¬ 
deskreis  werden  dazu  die  vielen  Angebote 
der  Reiseunternehmen  besprochen,  die  eine 
tolle  und  bunte  Welt  in  unsere  Stuben  zau¬ 
bern.  Sich  bei  soviel  Angebot  zu  entschei¬ 
den,  ist  nicht  einfach,  und  man  tut  sich 
deshalb  schwer,  weil  oft  für  junge  Menschen 
das  Passende  nicht  dabei  ist.  Vielleicht  ist 
in  unserem  Angebot  etwas  dabei,  was  lockt 
und  Freude  bereitet. 

Unsere  Freizeiten  sind  zünftig.  In  ihrem 
Mittelpunkt  steht  immer  die  Gemeinschaft, 
und  sie  vermögen  viel  zu  bieten,  wenn  man 
ohne  Vorurteil  und  behutsam  an  sie  heran¬ 
tritt.  Dazu  finden  sie  in  herrlichen  Land¬ 
schaften  statt,  die  einem  guten  Gelingen  viel 
beitragen.  Aus  Gesprächen  mit  Teilnehmern 
und  niedergeschriebenen  Berichten  wissen 
wir,  daß  in  den  Freizeiten  der  Gemeinschaft 
Junges  Ostpreußen  alles  zusammenpaßt  und 
sie  noch  lange  Zeit  danach  als  ein  schönes 
Erlebnis  in  Erinnerung  bleiben.  Dies  spricht 
dafür,  daß  wir  gerade  in  der  heutigen  Zeit 
jungen  Menschen  ein  guter  Partner  sind. 
Allerdings  werden  bei  uns  alle  Jungen  und 
Mädchen  zur  Mitarbeit  und  Mitgestaltung 
der  Freizeiten  herausgefordert.  Wir  wollen 
in  diesem  Sinne  fortfahren  und  hoffen,  daß 
unser  Angebot  für  1980  ebenfalls  viele 
Freunde  finden  wird. 

Jeder  ist  willkommen 

Neben  den  Sommerferien  führt  die  Ge¬ 
meinschaft  Junges  Ostpreußen  das  ganze 
Jahr  über  Veranstaltungen  durch,  die  das 
Interesse  vieler  junger  Menschen  gefunden 
haben  und  auch  weiterhin  finden  werden, 
dessen  ich  mir  sicher  bin. 

Hier  ist  unser  Angebot.  Bitte,  überlegt 
einmal,  ob  nicht  auch  für  Euch  etwas  dabei 
ist.  Ich  freue  mich  über  jeden  von  euch, 
der  bei  uns  mitmacht  und  dabei  unsere 
Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen  kennen¬ 
lernt. 

Freizeitlager  in  Blavandshuk  (Dänemark) 

für  10-  bis  15jährige  Jungen  und  Mädchen: 
Lager  I  vom  14.  bis  28.  Juli,  Lager  II  vom 

1.  bLs  15.  August,  Teilnehmerbeitrag  300  DM. 

Dem  Lager  steht  eine  große  Schule  in  herr¬ 
licher  Landschaft  zur  Verfügung,  die  außer¬ 
dem  in  unmittelbarer  Nähe  des  schönen 
Badestrandes  von  Blavand  liegt.  Der  Teil¬ 
nehmerbeitrag  schließt  die  Unterbringung, 
eine  gute  Verpflegung,  die  Betreuung  und 
Versicherung,  Tagesausflüge  und  die  Ge¬ 
meinschaftsfahrt  in  einem  Reisebus  ein,  der 
für  das  Lager  I  in  Nordrhein-Westfalen 
(Unna-Massen)  und  das  Lager  II  in  Süd¬ 
deutschland  eingesetzt  wird. 

Deutsch-dänisches  Jugend-Zeltlager  in 
Bad  Ktssingen/Rhön  für  10-  bis  15jährige 
Jungen  und  Mädchen  vom  20.  Juli  bis  2.  Au¬ 
gust,  Teilnehmerbeitrag  300  DM. 


Anmeldeschluß  am  1.  April 

Diese  Freizeit  wird  als  Zeltlager  durchge- 
iührt  und  je  zur  Hälfte  mit  deutschen  und 
dänischen  Teilnehmern  besetzt  sein. 

Der  Teilnehmerbeitrag  schließt  die  Unter¬ 
bringung,  eine  gute  Verpflegung,  die  Be¬ 
treuung  und  Versicherung,  Tagesausflüge 
und  die  Gemeinschaftsfahrt  in  einem  Bus 
ein,  der  in  Hamburg  eingesetzt  wird. 

Jugendlager  für  den  Volksbund  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge  in  Deutschland  und 
Dänemark. 

Seit  1953  arbeitet  die  Gemeinschaft  Jun¬ 
ges  Ostpreußen  für  den  Volksbund  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge  an  Kriegsgräberstät¬ 
ten  in  Deutschland,  insbesondere  aber  in 
Dänemark.  Diese  Arbeit  ist  und  bleibt  uns 
Aufgabe  und  Auftrag  zugleich  und  wird 
deshalb  in  diesem  Jahr  wieder  mit  zwei 
Lagern  in  Deutschland  und  Dänemark  fort¬ 
gesetzt. 

6.  Internationales  Jugendlager  in  Vosse¬ 
nack  (Eifel)  für  16-  bis  22jährige  Jungen 
und  Mädchen  vom  1.  bis  16.  Juli,  Teilneh¬ 
merbeitrag  180  DM. 

Die  Teilnehmer  an  diesem  internationalen 
Jugendlager  kommen  aus  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland,  Dänemark,  England  und 
Norwegen.  Sie  werden  in  den  ersten  Tagen 
des  Lagers  an  Kriegsgräberstätten  aus  dem 
Zweiten  Weltkrieg  im  Hürtgenwald  arbei¬ 
ten.  Es  folgen  dann  erlebnisreiche  Freizeit¬ 
tage  in  der  sehr  reizvollen  Eifellandschaft. 

Das  Lager  ist  in  einer  landschaftlich  schön 
gelegenen  und  modernen  Schule  unterge¬ 
bracht.  Der  Teilnehmerbeitrag  schließt  die 
Unterbringung,  eine  ausgezeichnete  Verpfle¬ 
gung,  die  Betreuung  und  Versicherung  und 
interessante  Tagesausflüge  ein.  Es  kann 
auch  in  diesem  Jahr  mit  einer  Rückerstat¬ 
tung  der  Anreisekosten  gerechnet  werden. 

31.  Kriegsgräberiahrt  nach  Dänemark  für 
16-  bis  22jährige  Jungen  und  Mädchen  vom 
18.  Juli  bis  2.  August,  Teilnehmerbeitrag 
180  DM. 

An  den  ersten  Tagen  dieser  Gräberfahrt 
werden  die  Teilnehmer  auf  den  Friedhöfen 
in  Gedhus,  Grove  und  Oksböl  arbeiten  und 
anschließend  schöne  und  erlebnisreiche  Frei¬ 
zeittage  in  Jütlands  westlichster  Küsten- 
iandschaft  um  Blavandshuk  erleben.  Die 
Gruppe  ist  in  dieser  Zeit  ebenfalls  in  der 
Schule  in  Blavand  untergebracht. 

In  Verbindung  mit  dem  Jugendwerk  wer¬ 
den  die  Teilnehmer  Gemeinschaftsveran¬ 
staltungen  mit  der  dänischen  Bevölkerung 
erleben.  Der  Teilnehmerbeitrag  schließt  die 
Unterbringung,  eine  ausgezeichnete  Ver¬ 
pflegung,  die  Versicherung  und  Betreuung, 
Tagesausflüge  und  die  Gemeinschaftsfahrt 
von  Unna-Massen  (Nordrhein-Westfalen) 
nach  und  in  Dänemark  ein. 

Deutsch-dänisches  Jugendwerk  eine  be¬ 
sondere  Aufgabe  für  junge  Menschen. 

Aus  der  Arbeit  an  den  Kriegsgräbern  ent¬ 
wickelte  sich  ein  Jugendwerk,  an  dem  die 
Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen  und  die 
dänische  Gemeinde  Blavandshuk  beteiligt 


Kriegsgräberpflege:  Begegnung  junger  Menschen  verschiedener  Nationalitäten 
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sind.  Das  Jugend  werk  fördert  insbesondere 
staatspolitische  und  Bildungsseminare,  Aus¬ 
tauschmaßnahmen  im  Bereich  von  Schule, 
Hochschule  und  Beruf  und  Jugend-Freizeit- 
maßnahmen.  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  für 
junge  Dänen  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  bereits  Gastschuljahre  und 
berufliche  Fortbildungsstellen  vermittelt 
werden  konnten.  Für  junge  Deutsche  stehen 
diese  Möglichkeiten  in  diesem  Jahr  erst¬ 
malig  an. 

Als  besonders  empfehlenswert,  weil  bis¬ 
her  sehr  erfolgreich,  bieten  wir  an:  16. 
deutsch-dänisches  SchUlerseminar  im  Ost¬ 
heim  in  Bad  Pyrmont  für  15-  bis  17jährige 
Schülerinnen  und  Schüler  vom  9.  bis  16. 
August.  Ein  Teilnehmerbeitrag  wird  nicht 
erhoben,  jedoch  sind  die  Anreisekosten  vom 
Teilnehmer  selber  zu  tragen.  Finanzielle 
Unterstützung  ist  möglich.  Das  Schülersemi¬ 
nar,  in  dessen  Mittelpunkt  die  Begegnung 
mit  jungen  Dänen  steht,  wird  in  diesem 
Jahr  insbesondere  der  Frage  nach  den 
Flüchtlingsproblemen  gestern  und  heute 
nachgehen  und  untersuchen,  wo  es  Minder¬ 
heiten  in  der  Welt  gibt  und  wie  die  Rechte 
dieser  Menschengruppen  gewahrt  werden. 


Die  Freizeit  gestalten  die  Jungen  und 
Mädchen  gemeinsam.  Auch  werden  Taqes- 
ausflüge  durchgeführt.  Das  Seminar  ist  je 
zur  Hälfte  mit  deutschen  und  dänischen 
Teilnehmern  besetzt. 

Ein  besonderes  Angebot  halten  wir  für 
alle  interessierten  Jungen  und  Mädchen  be¬ 
reit,  die  bei  der  Gestaltung  der  Jugend¬ 
arbeit  in  der  Gemeinschaft  Junges  Ostpreu¬ 
ßen  mitwirken  möchten:  40  Jungen  und 
Mädchen,  zwischen  15  und  18  Jahren,  wol¬ 
len  wir  in  drei  qualifizierten  Veranstaltun¬ 
gen  an  Führungsaufgaben  in  allen  Bereichen 
unserer  Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen 
heranführen. 

1.  Grundlagenseminar  im  Ostheim,  Bad 
Pyrmont,  vom  20.  März  bis  5.  April. 

2.  Sommerlager  in  Blavand/Danemark  — 

wegen  unterschiedlicher  Ferienzeiten  in  den 
Bundesländern  in  zwei  Lagergruppen: 

I.  14.  bis  28.  Juli. 

11.  1.  bis  15.  August. 

3.  Wochenendlehrgang  im  Oktober  an 
einem  für  alle  Teilnehmer  möglichst  zentral 
gelegenen  Ort. 


Erhaltung  und  Pflege  des  heimatlichen  Brauchtums 


Die  Teilnahme  an  allen  drei  Veranstal¬ 
tungen  ist  erwünscht.  Interessenten  erhal¬ 
ten  nach  Anmeldung  ein  Rüstblatt  mit  An¬ 
gaben  u.  a.  über  Zielvorstellungen,  Pro¬ 
gramm,  Freizeitgestaltung,  Finanzierung. 

Wer  von  Euch  an  unseren  Freizeiten,  La¬ 
gern  und  Seminaren  teilnehmen  möchte 
oder  sich  für  Führungsaufgaben  in  der  GJO 
interessiert,  der  schreibe  bitte  an  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Bundesgeschäfts¬ 
stelle,  Abteilung  Jugendreferat,  Parkallee 
Nr.  86,  2000  Hamburg  13.  Meldeschluß  für 
alle  Veranstaltungen  und  Fahrten  des  Jah¬ 
res  1980  ist  der  1.  April! 


Was  wäre  die  Gemeinschaft  Junges  Ost¬ 
preußen,  wenn  sie  nicht  die  Kinder-  und 
Jugendgruppen,  Volkstanzkreise,  Jugend¬ 
gemeinschaften  der  ostpreußischen  Heimat¬ 
kreise  und  die  besonders  aktiven  Landes¬ 
arbeitskreise  hätte.  Sie  sehen  ihre  beson¬ 
dere  Aufgabe  in  der  Begegnung  junger 
Menschen,  der  Erhaltung  und  Pflege  heimat¬ 
lichen  Brauchtums,  aber  auch  in  der  Erfül¬ 
lung  des  durch  die  Zielsetzung  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  vorgegebenen  poli¬ 
tischen  Auftrags.  Eine  Mitarbeit  in  unseren 
Gruppen  lohnt  sich  immer.  Kommt  und 
macht  mit. 


„Schmeckt  Ihnen  unser  Essen  etwa  nicht?” 

Ein  junger  Rheinländer  kam  in  den  Genuß  typisch  ostpreußischer  Gastfreundschaft 


Eigentlich  waren  wir  nur  eine  Stunde 
unterwegs,  von  Bonn  nach  Rheydt,  um 
für  eine  Kommilitonin  Möbel  von  Ver- 
wandten  zu  holen.  Doch  hätte  ich  nur  die 
leiseste  Ahnung  gehabt,  aus  welchem  Teil 
Deutschlands  Onkel  und  Tante  der  Studien¬ 
kollegin  stammen,  ich  hätte  einen  wesent¬ 
lichen  Fehler  vermieden:  Ich  hätte  nicht 
gefrühstückt.  Aber  wer  kann  schon,  zumal 
im  Rheinland  aufgewachsen,  vorhersehen, 
zu  welch  angenehmer  Qual  ein  auch  nur 
kurzer  Besudi  bei  Onkel  und  Tante  aus 
Ostpreußen  ausarten  kann. 

Der  erste  Begrüßungssatz  wird  mir  in 
langer  Erinnerung  bleiben:  .Nu  kommt  erst 
mal  in  die  Küche  was  essen."  Mein  zaghaf¬ 
ter  Hinweis  auf  meinen  noch  gesättigten 
Magen  wurde  sofort  im  Keime  erstickt: 
„Nach  einer  Reise  muß  man  essen!" 

Kaum  wagte  ich  zu  erwähnen,  daß  wir 
doch  gerade  erst  eine  Stunde  unterwegs  wa¬ 
ren,  da  wurde  schon  der  Tisch  gedeckt,  Kaf¬ 
fee  aufgebrüht  und  Eier  gekocht.  Jeder 
Widerstand  war  zwecklos,  so  eine  „Reise* 
hat  eben  ihre  ostpreußischen  Zwänge.  Nach 
der  dritten  Stulle  wagte  ich  einen  erneuten 
Anlauf,  um  dem  Ansturm  der  Gastfreund¬ 


schaft  Einhalt  zu  gebieten.  Welch  Fauxpas 
Kaum  verstummte  mein  „Bin  doch  schon  so 
satt",  da  ging  der  Hausherr  zum  Gegen¬ 
angriff  über:  „Schmeckt  Ihnen  unser  Essen 
etwa  nicht?!"  Mein  „Doch,  doch"  ist  gerade 
aus  vollen  Backen  hervorgebracht,  da 
huscht  schon  die  tüchtige  Hausfrau  in  den 
Garten,  eilt  zurück,  die  Schürze  voll  mit 
den  Früchten  des  eigenen  Bodens.  Tomaten, 
faustgroß,  die  muß  ich  probieren,  da  gibt  es 
kein  Zurück. 

Nach  der  fünften  Tasse  Kaffee,  geneigt, 
ermattet  zu  Boden  zu  sinken,  kommen  mir 
Erinnerungen  aus  Kindheitstagen.  War  es 
nicht  genauso  bei  meinen  ostpreußischen 
Großeltern?  Ja,  herrschte  dort  nicht  das 
gleiche  Prinzip?  „Genötigt  muß  sein“  — 
und  danach  wurde  gehandelt,  was  mir,  als 
damals  stets  hungrigem  Knaben  natürlich 
nicht  ungelegen  kam. 

Und  wie  war  es  bei  der  Abreise?  Packte 
Oma  nicht  immer  eine  pralle  Tasche  mit 
Stullen,  Eiern,  Geräuchertem  und  Einge¬ 
machtem,  als  Wegzehrung,  die  dann  für 
Wochen  reichte?  Diese  Gedanken  an  Ver¬ 
gangenes  ließen  mich  zur  Wirklichkeit  zu¬ 
rückkehren. 


Nachdem  der  Kleintransporter  mit 
Schrank  und  Bett  beladen  war,  konnten  wir 
starten.  Natürlich  nicht  einfach  so,  denn  uns 
erwartete  ja  wieder  eine  Reise  von  einer 
Stunde,  die  ohne  Proviant  nicht  zu  bewäl¬ 
tigen  wäre.  Ohne  zu  zögern  nahm  ich  dies¬ 
mal  an:  Eine  große  Tüte  Äpfel,  eine  weitere 
mit  Tomaten  und  unzähligen  Stullen;  erst 
zu  Hause  entdeckte  ich,  daß  die  Tante  der 
Kommilitonin  noch  drei  Tafeln  Schokolade 
in  der  Tüte  versteckt  hatte  —  heimlich,  in 
weiser  Voraussicht  meines  dankenden  Pro¬ 
testes. 

Wenn  ich  heute  darüber  nachdenke,  was 
dieser  kurze  Besuch  bei  mir  völlig  unbe¬ 
kannten  Leuten  für  mich  bedeutet  hat?  Ein 
Einblick  in  eine  Lebensweise,  die  uns  hekti¬ 
scher  Jugend  unbekannt  ist.  Ein  Rückblick 
nicht  nur  in  eine  Zeit,  die  vergangen 
scheint,  sondern  auch  ein  Einblick  in  die 
Art  der  Beziehungen  von  Menschen,  deren 
Heimat  ich  nur  von  Erzählungen  kenne 
Aber  bestimmt  auch  ein  Anstoß  zum  Nach¬ 
denken,  ob  nicht  dieses  kleine  Beispiel  ost¬ 
preußischer  Gastfreundschaft  nachahmens¬ 
wert  ist,  um  unserer  ichbezogenen  Zeit  einen 
Gegenpol  menschlicher  Natürlichkeit  zu 
geben.  Ulrich  Rejpert 


Wer  an  einer  Mitarbeit  bei  uns  inter¬ 
essiert  ist  oder  Kontakte  sucht,  der  schreibe 
bitte  an  die  folgenden  Landesjugendwarte: 

Hamburg  und  Schleswig-Holstein 

Hans  Herrmann,  Karlsruher  Straße  24, 
2400  Lübeck-Schlutup 

Bremen 

Frank-Rainer  Seelert,  Lange  Straße  6, 
2830  Bassum  1 

Niedersachsen 

Jürgen-Karl  Neumann,  von-Müller- 

Straße  38,  2900  Oldenburg  1 

Irmgard  Börnecke,  Feenhöher  Weg  18, 

3360  Osterode/Harz 

Nordrhein- Westfalen 

Sylvia  Gerlach,  Erlanger  Straße  34, 

4000  Düsseldorf  13 

Hessen 

Herbert  Sloepel,  Riedeselslraße  43  a, 
6100  Darmstadt 

Baden- Württemberg,  Rheinland-Pfal/., 
Saarland 

Joachim  Rogail,  Spechbadier  Weg  4, 
6922  Meckesheim 

Bayern 

Franz  Tessun,  Ponkratzstraße  3  A, 

8000  München  50 

Von  dort  bekommt  Ihr  alle  näheren  Aus- 
künfte  und  Informationen.  Ihr  könnt  auch 
das  Grundsatzpapier  der  Gemeinschaft  Jun¬ 
ges  Ostpreußen  anfordern. 

Herzliche  Grüße 
Euer  Hans  Linke 
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Abendland 


SILKE  STEINBERG 

Untriuwe  ist  jn  der  säze,  gewalt  vert  ül 
der  straze:  fride  und  reht  sint  sere 

Mitt,  i'hU^w  ’  yären  diese  Verse  nicht  in 
Mittelhochdeutsch  abgefaßt,  man  könnte  zu 
der  Überzeugung  gelangen,  unsere  heutiqe 
,elt  s®‘  “Besprochen.  Geschrieben  wurden 
diese  Zeilen  jedoch  vor  mehr  als  einem  hal- 
ben  Jahrtausend  von  einem  der  größten 
Dichter  deutscher  Zunge:  Walther  von  de. 
Vogelweide  verfaßte  sie  von  heftiger  Sorqe 
u.m,  s.ei"  Vaterland  geplagt,  als  nach  dem 
plötzlichen  Tod  Heinrichs  VI.  das  Heilige 
Römische  Reich  Deutscher  Nation  herrenlos 
blieb  und  die  Uneinigkeit  unter  den  Fürsten 
mehr  und  mehr  wuchs. 

In  diesem  Jahr  nun  jährt  sich  zum  750. 
Male  der  Todestag  des  ritterlichen  Sängers, 
wenngleich  dieses  Datum  auch  nur  als  wahr¬ 
scheinlich  angenommen  werden  kann 
Ebenso  wie  sein  Sterbejahr  1230  geben  die 
Literaturgeschichten  sein  Geburtsjahr  nur 
mit  „um  1170"  an.  Auch  ist  sein  Geburtsort 
unbekannt,  doch  kann  mit  größter  Wahr¬ 
scheinlichkeit  das  Bergland  von  Südtirol  an¬ 
genommen  werden.  Paul  Fechter,  der  Elbin- 
ger  Literarhistoriker,  schreibt  dazu:  „Dort 
auf  dem  Vogelweidhof  bei  Lajen,  nach  an¬ 
anderen  oberhalb  von  Gossensaß  bei  Schel- 

Geburtsort  unbekannt 


lenberg,  wo  sich  heute  noch  ein  Wald  be¬ 
findet,  der  Vorder-  und  Hintervogelweide 
genannt  wird,  soll  seine  Wiege  gestanden 
haben.  Andere  bestreiten  dieses,  qeben 
höchstens  zu,  daß  der  Dichter  Oberdeutscher, 
Österreicher,  gewesen  ist.  In  jedem  Fall  muß 
das  Besitztum  der  Familie,  der  er  entstamm¬ 
te,  ziemlich  bescheiden  gewesen  sein:  Vogil- 
weida  war  nach  dem  Sprachgebrauch  der 
Zeit  meist  ein  Name  für  verstreut  liegende 
Weiler,  Höfe  oder  gar  Einöden  im  Walde. 
Und  wenn  Walther  wirklich  oben  im  Ster- 
zinger  Wald  zur  Welt  gekommen  sein  sollte, 
dann  war  er  eben  auch  nicht  reich  mit  Glücks- 
gütern  gesegnet.“ 

Um  1190  findet  man  Walther  von  der 
Vogelweide  zunächst  am  Wiener  Hof.  1198 
verläßt  er  Wien,  um  als  Fahrender  von  Hol 
zu  Hof  durch  die  deutschen  Lande  zu  ziehen, 
In  einem  seiner  Gedichte  nennt  er  einmal 
als  Grenzen  seiner  ruhelosen  Wanderschaft 
die  Elbe  und  den  Rhein,  die  Trave  und  der 
Po.  Eine  Zeitlang  verbringt  er  auch  an  dem 
gastlichen  Hof  des  Landgrafen  Hermann  zu 
Eisenach,  wo  sich  zu  damaliger  Zeit  viele 
Sänger  trafen.  Unter  ihnen  auch  der  große 
Wolfram  von  Eschenbach,  der  seit  dem  Jahre 
1203  damit  beschäftigt  ist,  seinen  .Wille¬ 
halm'  zu  dichten.  Das  Zusammentreffen  der 
beiden  großen  Sänger  jener  Zeit  wird  lange 
Jahre  später  Anlaß  zu  der  Sage  vom  Sän¬ 
gerkrieg  auf  der  Wartburg  und  zu  der  Le¬ 
gende  der  Meistersinger  geben,  die  durdi 
Richard  Wagners  Oper  über  unsere  Gren¬ 
zen  hinaus  Weltruhm  erlangte. 

Letzte  Station  schließlich  in  dein  ruhe¬ 
losen  Leben  des  Dichters  Walther  von  der 
Vogelweide  ist  Franken.  Dort  verleiht  ihm 
Kaiser  Friedrich  II.  ein  langersehntes  Stück¬ 
chen  Land  in  der  Umgebung  von  Würzburg. 
Voller  Freude  ruft  der  Dichter  aus:  „Ich  han 
min  Lehen,  all  die  werld,  ich  han  min  Lehn“, 
hat  doch  endlich  sein  unstetes  Leben  einen 
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Seine  eigentliche  Walle  als  „erster  politi¬ 
scher  Dichter  der  Deutschen“,  wie  Gerhard 
Fricke  ihn  nennt,  hat  Walther  von  der 
Vogelweide  jedoch  in  der  Form  des  Spruchs 
gefunden.  Die  staufische  Epoche  mit  all  ihren 
Wirren  und  Glanzpunkten  von  Barbarossa 
bis  Friedrich  II.  hat  er  stets  mit  leidenschaft¬ 
lichem  Interesse  verfolgt  und  ist  als  Wächter 
und  Warner  aufgetreten. 

Paul  Fechter  schreibt  über  die  Bedeutung 
des  Spruchs  im  Mittelalter:  „Das  Mittelalter 
hatte  für  diese  politischen  Verso  die  Be¬ 
zeichnung  .Spruch':  die  Sprüche  Walthers  an 
die  Herzoge  und  Fürsten,  die  Kaiser  und 
Großen  seiner  Zeit  sind  nicht  nur  platoni¬ 
sche  Anreden  und  Danksagungen  gewesen: 
sie  waren  Mittel  der  Politik,  der  öffentlichen 
Meinung,  wie  es  einst  die  flüchtigen  Einzel¬ 
ausgaben  der  großen  Zeitungen  waren.  Man 
darf  nie  vergessen,  daß  in  den  Zeiten,  die 
daran  gewöhnt  sind,  Nachrichten  und 
Meinungen  nur  mündlich  zu  empfangen  und 
weiterzugeben,  der  Ausspruch,  das  politische 
Lied  eines  anerkannten  Meisters  mit  un¬ 
geheurer  Schnelligkeit  durch  die  an  Behalten 
und  Wiederholen  gewöhnte  Welt  gewandert 
ist  und  in  dieser  durch  vieles  Lesen  und 
Leerlesen  noch  nicht  zersetzten  Welt  leben¬ 
diger  Worte  eine  unendlich  viel  stärkere 
Wirkung  gehabt  hat." 

Im  Alter  schließlich  widmet  Walther  von 
der  Vogel  weide  seine  Diditung  mehr  den 
Fragen  des  Lebens,  fragt  nach  dem  Sinn  des 
Daseins  und  halt  religiöse  Einkehr.  „Owe, 
war  (wohin)  sint  verswunden  alliu  miniu 
jär!  ist  mir  min  leben  getroumet,  oder  ist  ez 
war?"  klagt  der  alternde  Dichter,  der  188 
Sprüche  und  Lieder  verfaßt  hat  und  der  trotz 
seiner  großen  Kunst  lange  Zeit  vergessen 
war.  Erst  der  Tübinger  Ludwig  Uhland  ent¬ 
reißt  ihn  mit  seiner  Monographie  über  den 
großen  Lyriker  dem  Dunkel  der  Vergessen¬ 
heit  und  wird  somit  dem  Ausspruch  Hugos 
von  Trimberg  gerecht,  der  bereits  um  1300 
ausgerufen  hat:  „Her  Walther  von  der 
Voqelweide  /  Swer  des  vergaez,  der  taet  mir 
leide.“ 

Georg  Ried  schreibt  über  die  Bedeutung 
des  Minnesängers  und  Lyrikers:  „Unter 
allen  mittelhochdeutschen  Dichtern  ist 
Walther  der  vielseitigste  und  beweglichste. 
An  Gedankenreichtum,  Anmut  der  Form  und 
Wohllaut  der  Sprache  ist  er  kaum  übertrof¬ 
fen.  ln  der  Unmittelbarkeit  seines  Empfin¬ 
dens  und  in  dessen  kunstvoller  Wiedergabe 
steht  er  ebenbürtig  neben  den  größten  deut¬ 
schen  Lyrikern” 


des  Minnesangs  hervor.  Bevor  wir  jedoch 
auf  das  Wesen  des  Minnesangs  genauer  ein- 
gehen,  sei  noch  eine  Bemerkung  zur  .klassi¬ 
schen-  Dichtung  der  Stauferzeit  erlaubt.  Bis 
zu  dieser  Zeit  war  die  Sprache  der  literarisch 
und  geistig  führenden  Bildungsschicht  das 
Lateinische.  Die  einzelnen  Stämme  und 
Landschaften  wuchsen  immer  mehr  ausein¬ 
ander,  fehlte  ihnen  doch  eine  alles  umgrei¬ 
fende  deutsche  Hochsprache.  Dann  aber  kam 
eine  kleine  Zahl  ritterlicher  Dichter  und 
schuf  in  kurzer  Zeit  eine  allgemeingültige 
und  vor  allem  dem  Volk  verständliche  hoch¬ 
deutsche  Dichtersprache,  das  Mittelhoch¬ 
deutsch.  Nur  so  ist  zu  verstehen,  daß  die 
Werke  der  damaligen  Dichter  eine  derartige 
weite  Verbreitung  fanden. 


Weqhereiter  deutscher  Lyrik: 

Das  erste  Lied 

auf  Deutschland 

Vor  750  Jahren  starb  der  Dichter  Walther  von  der  Voqelweide 


ruhenden  Pol  gefunden.  Dort  in  Würzburg 
ist  Walther  von  der  Vogelweide  denn  auch 
gestorben,  vor  nunmehr  einem  Dreiviertel¬ 
jahrtausend.  Ob  er  allerdings  auch  dort  tat¬ 
sächlich  begraben  wurde,  ist  umstritten. 

Eine  lange  Zeit  ist  seitdem  vergangen, 
und  doch  sind  uns  seine  Lieder  und  Ge¬ 
sänge  bis  heute  nachempfindbar  geblieben. 
Zum  besseren  Verständnis  des  Werkes  von 
Walther  von  der  Vogelweide  sei  jedoch  ein 
Blick  auf  diese  Zeit  um  1200  und  auf  ihre 


Neben  der  Epik,  deren  hervorragendster 
Vertreter  wohl  Wolfram  von  Esdienbach 
war,  nimmt  die  Lyrik  einen  sehr  breiten 
Raum  im  künstlerischen  Schaffen  der  da¬ 
maligen  Zeit  ein.  Der  eigentliche  Minnesang 
hat  seinen  Ursprung  in  Frankreich,  genauer 
gesagt  in  der  Provence,  der  Heimat  der 
Troubadoure.  Uber  die  Schweiz  und  den 
niederrheinischen  Raum  dringt  diese  Form 
der  Lyrik  nach  Deutschland  —  es  entsteht 
der  ritterliche  Minnesang. 


sen  Liedern  der  hohen  Minne.  Was  ihn  je¬ 
doch  vor  den  anderen  Minnesängern  seiner 
Zeit  auszeichnet  ist,  daß  er  als  erster  die 
strenge,  festgelegte  Künstlichkeit  durch¬ 
bricht  und  den  Minnesang  in  der  Form  einer 
überpersönlichen  Gesellschaftskunst  mit 
eigenem  Erleben,  zarten  Empfindungen  be¬ 
reichert.  Er  sagt,  was  er  wirklich  empfindet 
und  knüpft  so  an  die  Volkslieder  und 
Vagantenpoesie  an.  Dazu  schreibt  Gerhard 
Fricke:  „Er  vollzieht  den  entscheidenden 


Frankreich  als  Ursprungsland  des  Minnesangs 


Ideale  erlaubt.  Da  sind  zunächst  einmal  die 
ritterlichen  Ideale:  der  hohe  muot,  die 
saelde,  die  staete,  die  triuwe,  die  mäze.  die 
zuht,  die  ere,  die  milte  und  die  minne.  Der 
Glaube,  daß  Wirklichkeit  und  Ideal  sich 
vereinigen  lassen,  gibt  dem  Ritter  die  Kraft, 
versetzt  ihn  in  eine  freudige  Hochstimmung, 
eben  den  .höhen  mouf,  sich  über  alles  All¬ 
tägliche  hinwegzusetzen.  Dieser  Drang,  zum 
höchsten  Dasein  zu  streben  und  die  Gewiß¬ 
heit  es  verwirklichen  zu  können,  steht  im 
Mittelpunkt  dieses  Zeitalters.  Dem  hoch¬ 
gemuten  Ritter  wohnt  die  , saelde'  inne  - 
was  er  angreift,  gelingt  ihm  auch.  Ehre  und 
Treue  sind  unanfechtbare  Grundsätze  seines 
irdischen  Lebens.  Die  .milte'  bedeutet  hoch¬ 
herzige  Gesinnung,  Freigebigkeit  und  auch 
Gastlichkeit:  die  .staete'  meint  das  Feste, 
Verläßliche  in  dem  Herzen  eines  Mannes, 
der  seinen  Weg  unbeirrbar  fortsetzt.  ,Maze 
und  ,zuhf  sind  zwei  Ideale,  die  auf  die  Diszi¬ 
plinierung  und  Bändigung  aller  inneren  und 
äußeren  llebensregungen  zielen. 

Die  Bedeutung  der  Minne  schließlich  - 
olt  fälschlicherweise  mit  Liebe  übersetzt 
gehl  am  reinsten  in  der  ritterlichen  Lyrik 


Im  Gegensatz  zur  persönlichen  und  realen 
Erlebnislyrik  wird  die  Frau  im  Minnesang 
als  Ideal  in  den  Bereich  der  Anbetung  ent¬ 
rückt.  „Die  edle  Dame  wird  für  den  Ritter 
zur  Herrin  und  Herrscherin  in  dem  Reich 
adligen,  geformten,  freudigen  und  hoch¬ 
gespannten  Menschentums,  dem  sich  anzu¬ 
nähern  sein  eigentliches  Streben  ist", 
schreibt  Gerhard  Fricke  in  seiner  .Geschichte 
der  deutschen  Literatur'.  Es  wird  also  nicht 
die  einfache  Frau,  das  wip,  besungen,  son¬ 
dern  vielmehr  die  höhe  frouwe,  die  Herrin. 
Der  Dichter  erhebt  die  Frau  zu  einem  höhe¬ 
ren  Wesen,  dem  zu  dienen  und  um  das  zu 
werben  Selbstzweck  ist.  Er  erhofft  sich 
keineswegs,  daß  er  erhört  wird,  sondern 
sieht  in  seiner  Dichtung  eher  das  Streben 
nach  höfisch-humaner  Vollkommenheit,  die 
als  anerkanntes  Hochziel  über  der  ritter¬ 
lichen  Gesellschaft  liegt.  So  ist  auch  der 
Minnesang  einTeil  der  Selbstverwirklichung 
und  Selbstdarstellung  dieser  Gesellschaft, 
dem  Turnier  der  Ritter  vergleichbar. 

Walther  von  der  Vogelweido,  der  zeit¬ 
lebens  ein  Minnesänger  geblieben  ist,  be¬ 
gann  sein  kunstvolles  Schaffen  mit  eben  die- 


Ubergang  von  der  Kunst  zur  Natur,  vom 
Gesellschaftlichen  zum  Erlebnis-  und  Be¬ 
kenntnishaften,  von  der  Minne  zur  Liebe. 
Die  weite,  freie  ländliche  Natur,  der  leuch¬ 
tende  Sommer,  die  blumenüberglänzte  Früh¬ 
lingswiese,  sie  sind  nicht  mehr  nur  poeti¬ 
scher  Schmuck  der  Rede,  sondern  die  wirk¬ 
liche  Szenerie,  aus  der  seine  Lieder  erwach¬ 
sen,  auf  der  sie  sich  abspielen.  Und  diese 
Lieder  huldigen  nicht  mehr  nur  der  unnah¬ 
baren  Herrin,  sondern  sie  wenden  sich  auch 
an  das  Mädchen,  das  ihn  entzückt,  sie  be¬ 
ginnen  warm  und  schlicht,  das  Glück  der 
Liebe  auszusagen,  die  ihm  zuteil  wurde.“ 
Mit  dieser  Entwicklung  des  Minnesangs  hat 
Walther  von  der  Vogelweide  maßgeblich 
zur  Entstehung  deutscher  Lyrik  beigetragen. 

Georg  Ried  teilt  in  seinem  Buch  .Wesen 
und  Werden  der  deutschen  Dichtung'  das 
Schaffen  Walthers  in  drei  Abschnitte  auf: 
„Es  ist  ein  Singen  von  der  Liebe  und  von 
der  Schönheit  der  Natur  und  der  Welt,  ein 
leidenschaftliches  Erglühen  um  die  Not 
seines  Vaterlandes  und  ein  ruhig  gewor¬ 
denes  Fragen  des  Alternden  nach  den  letz¬ 
ten  Dingen  des  Lebens.“ 

Mit  dem  Lied  ,Ir  sult  sprechen  willc- 
komen'  hat  Walther  von  der  Vogelweide 
das  erste  Lied  auf  Deutschland  angestimmt. 


Große  Bedeutung  mißt  auch  Paul  Fechter 
Walther  von  der  Vogelweide  zu:  „In  stän¬ 
diger  Wanderunruhe,  einem  rastlosen  Hin 
und  Her  hat  Walther  seine  Lieder  und 
Sprüche  geschaffen,  die  schon  zu  seiner  Zeit 
über  die  abendländische  Well  wanderten, 
die  politischen  Kampfverse  gegen  den  Papst 
und  für  den  Kaiser,  die  Sprüche  des  aufrech¬ 
ten  Mannes  und  Freundes,  die  Liedei  der 
Liebe  und  jene  Verse,  in  denen  zum  ersten¬ 
mal  die  deutsche  Landschaft  zu  klingen  be¬ 
ginnt.  Man  hat  ihn  nicht  mit  Unrecht  die 
öffentliche  Meinung  der  Zeit  um  1200  ge¬ 
nannt.  Er  hat  in  diesem  harten,  starken  und 
in  aller  Kultur  rauhen  Jahrhundert  gezeigt, 
wie  stark  die  Macht  des  Geistes  sein  kann, 
wenn  sie  von  einem  unerschrockenen,  auf¬ 
rechten  Menschen  geübt  wird.  Er  war  der 
größte  Lyriker  deutscher  Zunge,  den  wir  vor 
Goethe  besessen  haben." 

Obwohl  zwischen  Walther  von  der  Voqel¬ 
weide  und  unserer  Zeit  750  Jahre  liegen,  sei 
im  Hinblick  auf  die  heutige  Literaturszene 
doch  ein  Sprung  in  die  Gegenwart  erlaubt. 
Dichter  und  solche,  die  sich  dafür  halten, 
überschwemmen  Jahr  um  Jahr  den  Buch¬ 
markt  mit  ihren  Werken.  Der  Leser  sieht 
sich  einem  ungeheuren  Wust  von  Literatur 
gegenüber,  ist  oft  jedoch  nicht  in  der  Lage, 
die  Spreu  vom  Weizen  zu  trennen.  „Zer¬ 
hackte  Prosa  ist  noch  keine  Poesie",  hat  ein¬ 
mal  ein  Zeitgenosse  bemerkt,  und  doch 
scheinen  manche  „Dichter“  sie  dafür  zu  hal¬ 
ten.  Wenn  man  die  Aufassung  Herders  ver¬ 
tritt,  der  einmal  geschrieben  hat:  „Die 
menschliche  Seele  denkt  mit  Worten;  sie 
äußert  nicht  nur,  sondern  sie  bezeichnet  sich 
selbst  auch  und  ordnet  ihre  Gedanken  mit¬ 
tels  der  Sprache",  dann  muß  man  sich  aller¬ 
dings  fragen,  welche  Ordnung  heutzutage  in 
den  Seelen  mancher  Dichter  herrscht. 


Geschichte 
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Markqraf  Georq  Friedrich  von  Brandenburq 


Bei  Arbeiten  an  der  Fürslengrult  der  Ho- 
henzollern  wurde  im  vergangenen  Jahr 
ein  Sarg  lür  wenige  Stunden  dem  Dunkel 
entrissen,  von  dem  nur  wenige  etwas  wissen 
ln  dem  schlichten  Zinnsarg,  an  dem  Löwen- 
köple  die  Tragringe  im  Fang  haben,  ruht  Gra¬ 
lin  Sophie,  die  zweite  Gemahlin  des  Markgra- 
len  Georg  Friedrich  von  Brandenburg  zu  Ans¬ 
bach  und  Bayreuth,  Herzog  zu  Preußen  und 
Jagerndorl.  Er  war  der  bedeutendste  Fürst 
des  Haü$es  zwischen  Albrecht  Achilles  und 
dem  Großen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm. 

Al  je  Tochter  eines  wölfischen  Herzogs  zu 
Braunst  hweig-Celle  erblickte  Markgräfin  So¬ 
phie  am  30.  Oktober  1563  das  Licht  der  Welt. 
Das  war  zu  einer  Zeit,  als  ein  Vertreter  dieses 
Hauses,  Herzog  Erich  II.,  gegen  seinen 
Schwager,  den  Herzog  in  Preußen,  Krieg  an 
der  Weichsel  führte. 

Zu  dieser  Zeit  ist  es  den  jahrzehntelangen 
Bemühungen  der  Politik  des  Herzogs  Al¬ 
brecht  gelungen,  beim  König  von  Polen  die 
Mitbelehnung  des  Kurhauses  Brandenburg  in 
Preußen  in  der  Person  des  Kurfürsten  Joa¬ 
chim  II.,  des  Schwagers  des  Königs  Sigismund 
II.  August,  der  ein  Vetter  Herzog  Albrechts 
ist,  zu  erreichen.  Jetzt  ruht  die  Nachfolge  in 
Preußen  aul  zwei  starken  Säulen,  denn  der 
vorrangig  Mitbelehnte  in  Preußen  ist  der 
Sohn  Georg  des  Frommen,  der  Markgral 
Georg  Friedrich. 

Von  den  immerhin  17  Kindern,  darunter 
10  Söhne,  des  Markgrafen  Friedrich  IV.  von 
Ansbach  und  Bayreuth,  hat  es  nur  diese  drei 
Linien  und  männlichen  Nachfolger  gegeben 
Vom  Ältesten,  Kasimir  von  Kulmbach, 
stammte  Albrecht  der  Jüngere  Alcibiades, 
von  Georg  dem  Frommen  von  Ansbach  eben 
Georg  Friedrich  (aber  erst  aus  der  dritten  Ehe) 
und  von  Albrecht  endlich  aus  dessen  zweiter 
Ehe  der  einzige  Sohn  Albrecht  Friedrich;  mit 
diesem  stirbt  in  Franken  und  in  Preußen  das 
I  laus  Brandenburg  aus. 

Die  kleine  Herzogin  Sophie  verlebt  ihre 
Kindheit  wie  die  meisten  Töchter  deutscher 
Fürstenhäuser  ohne  besonderes  Aulsehen. 
Nur  eine  Aufgabe  wartet  aul  sie:  Einmal 
Ob|ekt  einer  politischen  Heirat  und  der  Ver¬ 
bindung  zweier  Fürstenhäuser  zu  sein  und  lur 
Nachkommen  zu  sorgen.  Sie  ist  erst  1 5  Jahre 
all,  als  sie  lür  eine  solche  Aulgabe  ausersehen 
wird.  Der  Gemahl,  den  ihr  der  hochangesehe¬ 
ne  Kurlürst  August  von  Sachsen  ausersehen 
hat,  ist  kein  anderer  als  sein  ehemaliges  Mün¬ 
del,  der  Sohn  seiner  Schwester,  Georg  Fried¬ 
rich  von  Ansbar  h  und  Bayreuth,  Herzog  von 
Jagerndorl,  Ratibor  und  Oppeln.  Und  er  ist 
dazu  seit  etwa  einem  Jahr  der  regierende 
I  lerzog  in  Preußen  als  Vormund  des  geistes¬ 
kranken  Vetters  Albrecht  Friedrich.  Dazu  seit 
kurzem  Witwer. 

Georg  Friedrich  wurde  1539  geboren  und 
war  noch  nicht  5  Jahre  alt,  als  der  Vater  starb. 
In  Iruhester  Jugend  erlebte  er  die  ersten  Reli¬ 
gionskriege  in  Deutschland,  die  Kaisei 
Karl  V.  gegen  seine  evangelisc  hon  Roi<  lislui- 


sten  mit  I  lille  der  Spanier  führte,  deren  König 
er  war.  Der  Vater,  Markgral  Georg,  halte  die 
Retormation  in  den  Iränkischen  Landen  der 
Hohenzollern  eingeführt,  war  er  doch  auch 
zugleich  Vormund  seines  Nellen  Albrecht  in 
Oberlranken.  Mil  Hille  bedeutender  Nürn¬ 
berger  Reformatoren  hatte  schon  Herzog  Al¬ 
brecht  die  Reformation  in  Preußen  eingeführt, 
und  es  waren  auch  die  beiden  märkischen 
Vettern,  Joachim  II.  in  Berlin  und  sein  Bruder 
Johann  II.  in  Küstrin,  gefolgt.  Jetzt  aber  war 
Herzog  August  von  Sachsen,  der  Bruder  sei¬ 
ner  Mutter,  auch  noch  der  Vormund  gewor¬ 
den,  der  Bruder  des  großen  protestantischen 
Gegenspielers  Kaiser  Karls,  des  Kurlürsten 
Moritz.  Nach  dessen  Tod  in  der  Schlacht  ge¬ 
gen  Albrecht  von  Kulmbach  wird  August 
Kurlürst  und  gilt  als  der  hervorragendste  und 
modernste  Fürst  seiner  Zeit.  Durch  ihn  lernt 
Georg  Friedrich  nicht  nur  die  hohe  Schule  der 
Politik,  sondern  auch  der  Wirtschaft  und  der 
Finanzen. 

Gleich,  nachdem  Georg  Friedric  h  als  Mün¬ 
diger  die  Regentschaft  in  dem  Erbland  ange¬ 
treten  hat,  stirbt  der  Kulmbacher  Vetter.  Er 
hat  sich  derer  zu  erwehren,  die  ihm  das  Erbe 
streitig  machen  wollen;  da  ist  Kaiser  Ferdi¬ 
nand,  der  ihm  aber  wohlwill  und  ihn  sofort  in 
Jägersdorf  einsetzt,  aber  nicht  mehr  in  Rali- 
bor  und  Oppeln,  wo  die  Ansprüche  strittig 
sind.  Da  ist  vor  allem  Nürnberg.  Georg  Fried¬ 
rich  aber  stürzt  sich  in  keinen  aussichtslosen 
Krieg,  sondern  strengt  einen  Prozeß  vor  dem 
Reichsgericht  an  und  findet  dabei  die  lebhaf¬ 
te  Unterstützung  Kurlürst  Joachims  II.  und 
natürlich  Augusts  von  Sachsen.  Hierbei  stößt 
ei  aber  auf  den  Markgralen  Johann  von  der 
Neumark,  der  diese  Lande  am  liebsten  selbst 
eingesteckt  hätte.  Nach  Bestätigung  seines 
Besitzstandes  aber  wirbt  Georg  Friedrich  um 
die  Hand  der  ältesten  Tochter  des  Küslriners 
und  1558  ist  dort  die  Hochzeit.  Sein  Dank  an 
Joachim  II.  ist  dann  die  Mitwirkung  bei  der 
Zulassung  zur  Belehnung  1563. 

Als  auch  der  Streit  mit  Nürnberg  durch  das 
Urteil  des  Reichsgerichts  geregelt  ist,  wendet 
sich  Georg  Friedrich  der  großen  Politik  zu.  Als 
sein  Vetter  Albrecht  Friedrich  in  Königsberg 
1573  die  Erbin  der  Herzogtümer  Jülich,  Kle¬ 
ve,  Berg  usw.  heiratet,  dringen  Gerüchte  über 


nr<  hl  gerade  freundlichen  Verhältnissen  und 
Persönlichkeiten  durchzusetzen. 

Jetzt,  wo  der  Herzog  nicht  mehr  nur  aul 
Huldigungsreise  unterwegs  war,  sondern  das 
Land  regierte  und  die  Auseinandersetzungen 
und  harten  Kämpfe  auf  den  Landtagen  mit 
den  Ständen  um  die  Macht  zu  bestehen  hatte, 
wurde  auch  die  Frage  der  beiden  Hofhaltun¬ 
gen  geregelt.  Georg  Friedrich  hat  eine  genaue 
Holordnung  erlassen  und  damit  den  Rahmen 
für  das  Nebeneinander  gesetzt.  Die  junge 
Herzogin  muß  eine  kluge  Frau  gewesen  sein, 
denn  es  ist  ihr  alsbald  gelungen,  mit  Herzogin 
Marie  Leonore  zu  einem  guten,  später  sogar 
herzlichen  Verhältnis  zu  kommen,  wovon  der 
Briefwechsel  in  den  späteren  Jahren  zeugt. 
Auch  Georg  Friedrich  land  später  in  Marie 
Leonore  eine  Partnerin  seiner  Politik,  die  sich 
besonders  nach  ihrer  Reise  in  die  Heimat  am 
Rhein  lür  die  unauflösbare  Verbindung  des 
Herzogs-  und  des  Kurhauses  eingesetzt  hat, 
denn  1591  land  in  Berlin  die  feierliche  Verlo¬ 
bung  von  Anna,  der  ältesten  Tochter  Marie 
Leonores  und  Albrecht  Friedrichs  mit  dem 
Erben  der  Kurwürde,  dem  jungen  Markgrafen 
Johann  Sigismund  statt,  deren  Hochzeit  als 
erstes  großes  Familienfest  nach  1573  im 
Schloß  zu  Königsberg  im  Herbst  1594  statt¬ 
fand. 

Aber  zu  dieser  Zeit  ist  das  Herzogspaar 
nicht  mehr  in  Ostpreußens  späterer  Haupt¬ 
stadt.  Als  1586  der  lange  Kampf  mit  den 
Ständen  überwunden  und  alles  im  Lande  ge¬ 
ordnet  ist,  kann  sich  Georg  Friedrich  wieder 
den  deutschen  Dingen  zuwenden.  Diese  lau- 
len  auf  eine  kriegerische  Auseinandersetzung 
zwischen  den  beiden  großen  christlichen 
Konfessionen  zu.  Daneben  hält  ihn  die  Frage 
der  Nachfolge  des  Kurhauses  in  Preußen  und 
die  des  Herzogshauses  in  Jülich,  Kleve  und 
Berg  in  Atem.  Längst  haben  Georg  Friedrich 
und  Sophie  erkannt,  daß  ihnen  Kindersegen 
versagt  ist.  So  widmen  sie  sich  in  zunehmen¬ 
dem  Maße  den  Fragen  des  Gesamthauses, 
denn  mit  dem  Tod  des  Herzogs  steht  nicht 
nui  Preußen  zur  Disposition,  sondern  auch 
das  Herzogtum  Jägerndorf  sowie  die  Stamm¬ 
lande  Ansbach  und  Bayreuth. 

In  Brandenburg  hat  Kurfürst  Johann  Georg 
nach  dem  Tod  seiner  beiden  ersten  Gemah¬ 
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den  Gesundheitszustand  des  jungen  Herzogs 
auch  nach  Franken.  Georg  Friedrich  macht 
eine  Reise  nach  Königsberg  noch  im  Herbst 
1 573  und  überzeugt  sich  davon,  daß  sein  Vol¬ 
ler  nicht  mehr  regierungsfähig  ist.  Die  Ober¬ 
räte  aber  lehnen  es  im  Verein  mit  der  Herzo¬ 
gin  Marie  Leonore  zunächst  ab,  ihm  als  dem 
zunächst  Mitbelehnten  die  Regentschaft  ab¬ 
zutreten. 

Als  sich  endlich  König  Stephan  III.  nach 
einer  Doppel  wähl  gegen  Kaiser  Maximi¬ 
lian  II.  durchgesetzt  hatte,  konnte  Georg 
Friedrich  die  Früchte  seines  Einsatzes  für  die¬ 
sen  ernten.  Die  1576  begonnenen  Verhand¬ 
lungen  lührten  im  Vertrag  von  Marienburg 
1577  zu  seiner  Einsetzung  als  Vormund  des 
regierungsunfähigen  Albrecht  Friedrich  und 
zur  Übertragung  der  Regentschaft  im  Herzog¬ 
tum  Preußen.  Die  Oberräte  hatten  auf  das  fal¬ 
sche  Plerd  gesetzt;  Kaiser  Maximilian,  der 
Oheim  der  Herzogin  Marie  Leonore,  konnte 
sich  nicht  durchsetzen.  Bei  der  feierlichen  Be¬ 
lehnung  im  Frühjahr  1578  in  Warschau  er¬ 
hielt  Georg  Friedrich  auch  den  Titel  eines  re¬ 
gierenden  Herzogs  in  Preußen. 

Aber  Trauer  liel  als  Reif  aul  die  Freudenfe¬ 
ste:  Plötzlich  starb  inmitten  der  Feste  die 
neue  Herzogin  in  Preußen  und  Georg  Fried¬ 
rich  hielt  seinen  Einzug  in  das  Land  und  die 
Hauptstadt  Königsberg  mit  dem  Sarg  seiner 
toten  Gemahlin.  Feierlich  setzte  er  sie  in  der 
Fürstengruft  des  Doms  bei. 

Nachdem  Georg  Friedrich  überall  im  Lan¬ 
de  sich  hatte  huldigen  lassen  und  die  Regie¬ 
rung  mit  fester  Hand  übernommen  hatte, 
konnte  er  sich  in  Ruhe  nach  einer  Gemahlin 
umschauen,  denn  er  hatte  wohl  erkannt,  daß 
er  sich  sonst  gegenüber  der  Herzogin  Marie 
Leonore,  die  in  den  wenigen  Jahren  sich  ein 
hohes  Ansehen  im  Herzogtum  erworben  hat¬ 
te,  schwer  durchsetzen  würde. 

Die  Wahl  liel  aul  die  junge  Herzogin  So¬ 
phie  von  Braunschweig,  und  am  3.  Mai  1579 
wurde  in  Dresden  die  Hochzeit  geleiert,  die 
Kurlürst  August  dem  Neffen  ausrichtete. 
Georg  Friedrich  stellte  seine  junge  Gemahlin 
überall  im  Lande  vor  und  hielt  z.  B.  aul  der 
Plassenburg  glänzende  Friste  und  Turniere 
ab.  Na<  h  den  Flitterwor  hen  begab  man  sich 
auf  Umwegen  über  Berlin  und  Mecklenburg 
na<  h  Preußen.  Dort  harrte  der  jungen  Herzo¬ 
gin  die  sr  hwere  Aufgabe,  su  h  gegenüber 


linnen  nm  h  einmal  geheiratet.  Was  den  Ans¬ 
bachern  versagt  blieb,  ist  hier  überreich  vor¬ 
handen:  23  Kinder,  davon  allein  7  Söhne  aus 
der  dritten  Ehe.  Sein  Nachfolger  Joachim 
Friedrich,  noch  Administrator  des  Erzslilts 
Magdeburg  in  Halle  a.  d.  Saale,  steht  vor  gro¬ 
ßen  Problemen,  als  das  Testament  des  Vaters 
bekannt  wird,  das  vom  Kaiser  genehmigt 
wurde:  Teilung  der  Kurmark  wie  zu  Zeiten 
Joachims  I.  und  II.  Was  aber  damals  infolge 
des  gleichzeitigen  Todes  der  beiden  Brüder 
1571  ohne  Folgen  blieb,  ist  jetzt  eine  große 
Gelahr.  Aber  gleich  nach  dem  Tod  des  alten 
Kurfürsten  haben  Joachim  Friedrich  und 
Georg  Friedrich  persönlich  und  mit  ihren  Rä¬ 
ten  eine  Erbregelung  ausgehandelt  und  ge¬ 
funden,  die  am  29.  April  1599  in  Gera  para¬ 
phiert  worden  ist  und  bis  1945  (346  Jahre!) 
gehalten  hat.  Dieser  Geraer  Hausvertrag  be¬ 
stimmte,  daß  Brandenburg  und  Preußen  aul 
ewig  vereint  bleiben  sollten  und  daß  die  jün¬ 
geren  widerstrebenden  Halbbrüder  des  Kur¬ 
fürsten  mit  den  Ländern  Georg  Friedrichs  in 
Franken  abzufinden  wären.  Jägerndorf  hinge¬ 
gen  sollte  dem  Kurlürsten  lür  dessen  jünge¬ 
ren  Sohn  Johann  Georg  verbleiben,  was  1606 
erfolgte,  nachdem  man  sich  später  von  der 
Bewerbung  um  das  Straßburger  Bistum  zu¬ 
rückgezogen  hatte. 

Das  war  alles  noch  Absicht,  als  Georg 
Friedrich  im  Frühling  1603  starb.  Bei  den  Bei- 
setzungsleierlichkeiten  in  Ansbach  und  Heils¬ 
bronn  konnte  die  Witwe  unter  vielen  anderen 
Fürsten  als  Leidtragende  den  eben  verwitwe¬ 
ten  Kurlürsten  Joachim  Friedrich  begrüßen 
und  auch  die  beiden  Halbbrüder,  die  lür  Bay¬ 
reuth  und  Ansbach  vorgesehen  waren,  Chri¬ 
stian  und  Joachim  Ernst.  Dazu  den  Kurprin¬ 
zen  Johann  Sigismund.  So  wurde  dann  im 
Anschluß  an  die  Beisetzung  der  Wunsc  h  des 
Toten  erfüllt  und  im  sogenannten  Onoldsba- 
<  her  Vergleich  die  Bestimmungen  von  Gera 
anerkannt. 

Fortan  führte  Markgrafin  Sophie  im  Ansba- 
c  her  Schloß  das  zurückgezogene  Leben  einer 
Fürsten wilwe  jener  Zeit.  Sie  sorgte  für  die  Ar  ¬ 
men  und  kümmerte  sic  h  um  die  Wohlfahrt. 

Der  Dreißigjährige  Krieg,  der  sich  in  der 
ersten  Phase*  nach  dem  Fenstersturz  1  ti  1 8  in 
Prag  vorwiegend  in  Süddeutschland  abspiel¬ 
te,  verlagerte  sic  h,  als  die  Eroberung  der  Pfalz 
vorbei  war.  nach  Norddeutsch  land.  Das  ün- 
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derte  sich  erst  wieder,  als  Tilly  dort  geschla¬ 
gen  wurde.  Jetzt  war  plötzlich  wieder  Krieg  in 
Süddeutschland.  1631/32  wai  dann  das  Ge¬ 
schehen  in  unmittelbarer  Nähe  um  Nürnberg, 
wo  sich  Wallenslein  und  Gustav  Adoll  gegen¬ 
überstanden. 

Die  Grabstätte  der  Hohenzollern  in  Heils¬ 
bronn  wurde  geplündert,  auch  in  Ansbach 
tuftimolltnl  sR'h'die  Horden.  Einer  überhol 
den  anderen  an  Grausamkeiten  und  Scheuß¬ 
lichkeiten.  Unter  diesen  Umständen  hal  «he 
alte*  Fürstin  beim  Rat  der  Stadl  Nürnberg 
nachgesucht,  ob  sie  in  den  Mauern  der  Kai- 
sersladt  Zuflucht  linden  könne.  Man  gewahr¬ 
te  die  Bitte  um  Zuflucht,  und  so  übersiedelte 
Markgräfin  Sophie  nach  Nürnberg. 

Sie  widmete  sich  sofort  mit  aller  Kraft  den 
Ärmsten  der  Stadt,  sie  beköstigte  und  kleide¬ 
te  sie  und  sorgte  für  sie,  wo  es  und  wie  es  nur 
möglich  war.  Hier  erwarb  sie  sic  h  den  Beina¬ 
men  .Engel  der  Armen".  In  der  Stadt  war  man 
sehr  eingenommen  von  diesem  Wirken  und 
zollte  der  Fürstin  Dank  und  Anerkennung.  In 
jener  Zeit  bedeutete  die  soziale  Leistung  der 
Markgräfin  auch  eine  wesentliche  Entlastung 
der  Finanzen  der  Stadt,  da  der  Umlang  des 
Wirkens  erheblich  gewesen  sein  muß. 

Wir  wissen,  daß  der  Schriftwechsel  der 
Markgräfin  mit  ihrer  Verwandschaft  lebhaft 
war,  auch  gerade  nach  Königsberg,  nur  sind 
die  Briele  mit  dem  herzoglichen  Archiv 
damals  1586  nach  Ansbach  überführt  wor¬ 
den,  in  Königsberg  blieb  nichts.  Schon  1625 
war  der  Nachfolger  Georg  Friedrichs  in  Ans¬ 
bach,  Markgraf  Joachim  Ernst,  gestorben  und 
fand  in  einem  Hochgrab  in  Münster  zu  Heils¬ 
bronn  eine  Ruhestatt,  die  dann  bei  der  Plün¬ 
derung  auch  nicht  verschont  blieb.  Daher 
entschloß  sich  später  Markgraf  Albrecht,  dei 
zweite  Sohn,  eine  neue  Fürstengruit  in  Ans¬ 
bach,  die  zweitgrößte  in  Europa,  nach  der 
Kapuzinergruft  in  W'ien  zu  bauen,  die  jetzt 
mit  außerordent licher  Sachkenntnis  reno¬ 
viert  wurde. 

Am  24.  Januar  1639  starb  Markgrafin  So¬ 
phie  in  Nürnberg.  Da  sie  nicht  in  Heilsbronn 
boigesetzt  werden  konnte,  land  ihr  Sarg  im 
Juni  1639  in  dem  Erbbegräbnis  der  Familie 
Hirsvogel  in  der  St.  Lorenzkirche  zu  Nürn¬ 
berg  Aufnahme,  wo  er  heute  no<  h  steht  und 
renovierbedürftig  ist. 

Es  ist  erstaunlich  und  bemerkenswert 
Grab,  Sarg  und  Denkmal  befinden  sich  in  der 
Kathedralkirc  he  des  lutherischen  Landesbi- 
schol  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  in 
Bayern,  die  aus  der  fränkischen  Kirche  her- 
vorg«‘gangen  ist.  Diese  verdankt  ihre  Entste¬ 
hung  dem  Gemahl  der  Markgrafin  Sophie  und 
dessen  Vater.  Man  sollte  meinen,  es  müßte 
eine  Ehrenpflicht  dieser  Kirche  sein,  die  be¬ 
deutenden  Denkmäler  einer  Frau  ansehnlich 
wiederherzustellen,  die  in  ihrem  Lebenswan¬ 
del  ein  Vorbild  für  alle  Christen  nicht  nur  ih¬ 
rer  Zeit  gewesen  ist.  Walther  R.  Brunl» 
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Völlig  verändert  hat  sic  h  dagegen,  de  nkt 
man  an  Ostpreußens  Stolz,  seine  Plerde, 
die  Welt  in  Wehlau,  der  ehemaligen 
nachbarlichen  Kreisstadt  im  Westen.  Dort 
war  einmal  der  größte  Pferdemarkt  Europas 
zu  Hause.  Schon  im  frühen  14.  Jahrhundert 
gab  es;  ihn  600  Jahre»  lang.  Anlänglic  h  war 
(■i  nur  eine  kleine  Begleiterscheinung  aul  dem 
Jakobusmarkt  bei  der  Kirchweih;  die  Kirche 
war  dem  Heiligen  Jakobus  geweiht.  Dann 
wurde  der  Wehlauer  Plerdemarkt  »-in  Begrill 
im  ganzen  Kontinent. 

Aus  aller  Herren  Lander  kamen  die  I  fand- 
ler.  Einmal,  im  Jahre  1896,  wurden  sogar 
Plerde  aus  Kanada  angebolen.  Zur  Jahrhun¬ 
dertwende  wurden  jährlich  bis  zu  20  000  Tiere 
aulgetrjeben.  Die  Motorisierung  drückte  dje 
Zahl  jpw'ar  nach  und  nach  unter  die  lÖQOQr 
Grenze;  doch  es  gab  stets  Hochbetrieb.  In 
W  ehlau  war  etwas  los. 

Es  begann  mit  dem  Auftrieb  schon  acht 
Tage  vorher,  wenn  aus  allen  Richtungen,  über 
sämtliche  Straßen,  aul  jeder  Brücke  unzählige 
Wagen  mit  den  Zugpferden  davor  und  den  für 
den  Verkauf  vorgesehenen  dahinter  ange¬ 
bunden  in  die  Stadt  wogten.  Sie  lagerten  auf 
den  Allewiesen,  bei  der  Wattlau,  rund  um  die 
Stadl,  wo  sich  nur  ein  grüner  Wiesenileck  an- 
bot.  Schließlich  sammelten  sie  sich  auf  den 
Schanzonwiesen,  die  von  gestriegelten  Pfer¬ 
den,  lebhaft  handelnden  Käufern  und  Ver¬ 
käufern  und  den  unzähligen  Schaulustigen 
bevölkert  waren. 

Das  ist  nun  alles  vorbei.  Wehlau  ist  eine 
s<  hwer  zerstörte  Stadt,  und  dort,  wo  jahrhun¬ 
dertelang  fröhliches  Marktleben  wrar,  haben 
su  h  Öde  und  Verlassenheit  ausgebreitet.  Aul 
der  Schanze  wachsen  Buschwerk  und  Ge¬ 
sträuch,  ebenso  auf  dem  Ruinenschutt  der 
Stadt.  Wer  jetzt  von  der  Schanze  blickt,  sieht 
auf  die  Turmruine  der  Pfarrkirche.  Nur  ein 
vierkantiger,  wuchtiger  Mauerstumpf  blieb 
von  dem  schönen  Bauwerk  mit  der  reichen 
Vergangenheit  übrig.  Gestrüpp  und  Jung¬ 
wuchs  überwuchern  auch  hier  die  Trümmer 
der  Kirche  und  der  davorliegenden  Häuser. 

Wendet  man  sich  vom  gleichen  Stand¬ 
punkt  in  die  andere  Richtung,  nach  Süden, 


Stallupönen  heule  lautete  die»  Bildunter¬ 
schrift  in  Folge  3  auf  dieser  Seite.  Wiederge¬ 
geben  w  urde  jedoch  der  Marktplatz  von  Pill- 
kallon.  Das  bedauerliche  Versehen  entstand 
durch  das  Austauschen  der  Fotos.  D.Red. 


vernichtet.  Öffentliche  Gebäude  wurden 
nachträglich  gesprengt.  Mitten  durch  die 
Trümmer  wurde  eine  Straße  freigelegt.  So¬ 
weit  bekannt,  führt  sie  zur  Pregelbrücke.  Das 
alte  Wehlau  ist  tot.  Gestorben  am  22.  Januar 
1945.  Snamcn.sk,  Stadt  der  Fahne,  wie  die 
Stadt  jetzt  genannt  wird,  begann  erst  in  jüng¬ 
ster  Vergangenheit  zu  leben.  Die»  glatten,  ein¬ 
tönigen  Neubauten  wac  hsen  in  den  Randbe- 
/irken  auc  h  hier  w  ie-  in  allen  oslpreußisc  hen 
Stadien  seit  Beginn  der  siebziger  Jahre  all¬ 
mählich  aus  dem  Boden  der  Zerstörung. 

Besser  Überstunden  hat  nur  die  südliche 
Peripherie  die  düstere  Zeit.  Dort  sind  noc  h 
zahlreiche»  Häuser  von  Iriilier  zu  linden; 
darunter  auch  einige  bekannte.  Wie  der 
Wassert urni,  so  stehen  noch  das  ehemalige 


Wehlaus,  die  Papierfabrik  und  die  Fettlabrik 
(ehemalige  Margarinewerke). 

Die  größte  Ziegelei  Ostpreußens,  die  frühe¬ 
re*  .Alemania’  in  Richau  an  der  Alle,  arbeitet 
ebenfalls  wieder.  Die  schweren  Lehmböden 
südlich  des  Pregels  lielern  ihr  weiter  den 
wichtigsten  Rohstoll  lür  die  Produktion.  Meh¬ 
rere  Meter  dick  haben  sich  die  wertvollen 
Schichten  aul  dem  Grund  eines  eiszeitlichen 
Staubeckens  am  Unterlauf  der  Alle  abgesetzl. 

Auch  die  offiziellen  sowjetischen  Verlaut¬ 
barungen  notieren  lür  Wehlau  die  Papierfa¬ 
brik  und  das  Margarinewerk  als  bemerkens¬ 
werte  Betriebe  innerhalb  des  Königsberger 
Gebietes. 

Ihre  Funktion  als  Kreisstadt  hat  die  zuletzt 
rund  10000  Einwohner  zählende  Stadt  am 
Zusammenfluß  von  Alle  und  Pregel  verloren. 
Damit  endete  eine  große  Tradition.  Schon 
1258  war  der  Ort  in  den  Ordenschroniken  er¬ 
wähnt  worden.  1336  war  Wehlau  Stadt  ge¬ 
worden.  610  Jahre  später  fiel  sie  wieder  in  die 
Zweitrangigkeit,  last  in  die  Bedeutungslosig¬ 
keit  zurück.  Krieg  und  erste  Nachkriegszeit 
hatten  sie  in  Trümmer  gelegt.  1946  mußte  sie 
den  Kreissitz  abgeben.  1947  verlor  sie  den  of¬ 
fiziellen  Stadtcharakter.  .Siedlung  städti¬ 
schen  Typs",  auch  .Arbeitersiedlung"  w  ird  sie 
nun  genannt.  Vielleicht  erwächst  ein  neues 
Wehlau  in  den  südlichen  Randgebieten  zwi¬ 
schen  Allenberg  und  dem  Kirchdorf  Paters¬ 
walde. 

Ein  ähnliches  Schicksal  erlitt  die  einst  drit¬ 
te  Stadt  des  Kreises  Wehlau,  Alienburg, 
16  Kilometer  weiter  südlich  im  großen  Alle¬ 
bogen  gelegen,  dort,  wo  die  alte  Reichsstra¬ 
ße  141  aus  Richtung  Gerdauen  aul  die  142 
trillt,  die  wiederum  W«  hlau  und  Friedland 
verbindet.  Als  die  Stadt  am  24.  Januar  1945 
erobert  wurde,  war  sie  ein  qualmendes  Rui¬ 
nenfeld.  Im  völlig  vernichteten  Kern  hatte  nu. 
die  Kirche  den  Untergang  überstanden.  An 
der  Straße  nach  Gerdauen  waren  einige  Häu¬ 
ser  übriggeblieben,  ebenso  ein  paar  Bauten  in 
der  Siedlung  außerhalb  der  Stadt  im  Süd¬ 
osten  sowie  an  der  Straße  nach  Eiserwagen 
vor  der  Mühle  Anker,  östlich  der  Stadt. 

Vergeblich  hatte  das  Denkmal  aus  dem  er¬ 
sten  Weltkrieg  bei  Schallen  die  Menschen 
gemahnt.  Eine  neue  Völkerschlacht  hatte 


noch  mehr  Opler  gelordert.  Immer  noch  steht 
das  Mahnmal  jenseits  der  Allebrücke  auf 
dem  westlichen  Höchulcr.  Nur  der  bronzene 
preußische  Adler  ist  verschwunden.  An  sei¬ 
ner  Stelle  wurden  sowjetisc  he  Symbole  ange¬ 
bracht.  Sic»  erinnern  nun  mit  daran,  daß  dort 
die  Gefallenen  des  Gefechts  von  Schallen  am 
19.  September  1914  ruhen  drei  Russen  und 
134  deutsche  Soldaten  der  I.  Garde  Reserve 
Division. 

Dieses  ist  eine  der  wenigen  erhaltenen  Ge- 
lallenen-Gedcnkstätten  im  heutigen  Ost¬ 
preußen,  vielleicht  die»  einzige  im  nördlichen 
Gebiet.  Im  südlichen  Teil  lindert  man  sie  noc h 
vereinzelt.  So  in  Kruglanken  und  an  der 
Straße  Angerburg — Großgar  len— Lötzen,  bei¬ 
des  im  Kreis  Angerburg  und  gar  nicht  weit 
von  Schallen.  Deutsche  und  russisc  he  Solda¬ 
ten  haben  dort  ebenlalls  ihre  letzte  gemein¬ 
same  Ruhe  gefunden.  Ihre  Gräber  pliegen  An¬ 
gehörige  einer  drillen  Nation  —  Polen. 

Für  die  sowjetischen  Verantwortlichen 
scheinen  Grabstätten  und  Gedenkstätten  im 
allgemeinen  nur  dann  von  Bedeutung  zu  sein, 
wenn  sie  dem  eigenen  Ruhme  dienen.  So  ist 
es  jedenfalls  aus  einem  Aufsatz  zu  diesem 
Thema  herauszulesen.  Der  Autor  Ivan  Fedo- 
rovic  Vedemikov  schrieb  unter  dem  Titel 
.Die  Geographie  des  Königsberger  Gebietes" 
(Königsberg  1965,  S.  48):  .Aul  dem  Territo¬ 
rium  des  Gebietes  gibt  es  viele  Denkmäler 
und  historische  Stellen,  die  mit  der  helden¬ 
haften  Vergangenheit  des  russischen  Volkes 
verbunden  sind.  Zu  ihnen  gehören  das  Denk¬ 
mal  zu  Ehren  des  200.  Jahrestages  des  Sieges 
bei  Groß  Jägersdorl  (Rayon  Tschernja- 
chowsk),  ein  Massengrab  russischer  Solda¬ 
ten,  die  in  der  Schlacht  bei  Friedland  (im  rus¬ 
sischen  Text  Friedljand)  am  2.  (14.)  Juli  1807 
gefallen  sind  (heute  Prawdinsk),  ein  Denkmal 
iür  russische  Soldaten,  die  während  des  er¬ 
sten  Weltkrieges  in  der  Umgebung  von  Tilsit 
(im  russischen  Text:  Tilsit,  heut  Sowjetsk) 
gefallen  sind,  ein  Denkmal-Obelisk  lür  Feld- 
marschall  M.  B.  Barklai  deTolli  wenige  Kilo¬ 
meter  nordöstlich  der  Stadt  Tschernjachowsk 
(Insterburg).  Viele  Stellen  sind  mit  dem  Ruhm 
und  den  Heldentaten  der  Sowjetarmee  in  den 
Tagen  des  Großen  Vaterländischen  Krieges 
1941  — 1945  verbunden." 


Allenburg  ist  keine  „Siedlung  städtischen  Typs"  mehr 


Allenburg  ist  ebenlalls  keine  Stadt  mehr, 
auch  keine  .Siedlung  städtischen  Typs“.  Nur 
ein  Dorisowjet  residiert  dort.  Einer  von  sieben 


>n  sieb« 

RcalgymnasruBlj  die  DyjrtsqlrorcJ<T(4’<  btrlö;  t  im’  Heuten  Kreis'  Tajpicrti.  Die  SfchiCMifcTstadt 
die  Pirtnauer  Mühlenwerke  sowie  die  beiden  am  Pregel  hal  die  zentrale  Funktion  iiber- 
Fabriken  bei  Allenberg  an  der  Alle  im  Süden  teommen.  Tapiau  ist  llärhenmäßig  mit  11,5 


dann 


wird  das  Bild  kaum  freundlicher.  Ein 
einsames  Feld,  von  Unkraut  und  niederem 
Buse  hwerk  bedeckt.  Kann  man  es  sich  noch 
vorstellen,  daß  dort  einmal  das  turbulente 
Treiben  der  Markttage  war?  Nur  einige  Häu¬ 
ser  im  Hintergrund  sehen  leidlich  erhalten 
aus.  Und  der  Wasserturm  an  der  Straße  nach 
Kl.  Nuhr  grüßt  unverändert  herüber.  In  Be¬ 
trieb  ist  er  allerdings,  wie  man  hört,  nicht 
mehr.  Au«  h  die  Zuge  nach  Insterburg  und 
Königsberg  donnern  weiter  an  ihm  vorüber. 
Der  Bahnhol  steht  noch. 

Man  braucht  Mut.  wenn  man  na«  li  u.  hlati 
weite»«  hineingehen  will.  Die  Innenstadt  ist 


Quadratkilometern  die  größte  unter  den 
Rayonstädten  im  Gebiet.  Ihre  Einwohnerzahl 
stieg  entsprechend  der  neuen  Bedeutung  vpn 
früher  rund  12  000  auf  heute  etwa  22000. 

Das  Städte  hen  hat  die  Stunden  dqr  Finster¬ 
nis  ein  w’enig  besser  überstanden;  es  halle 
nicht  die  schweren  Zerstörungen  erlitten  wie 
etwa  Wehlau.  Durch  Industrialisierung  wur¬ 
de  das  neue  Rayonzentrum  erheblich  geför¬ 
dert.  Äußerlich  sichtbar  wird  dieses  durch 
Neubauten,  die  an  den  Uiern  ihrer  beiden 
Flüsse  emporragen.  Dort,  wo  die  Deime  sich 
vom  Pregel  trennt,  um  als  Mündungsarm  dem 
Kurischen  Half  zuzustreben,  hal  sich  das  Bild 
am  meisten  verändert.  Da  wächst  Gwardeisk 
(Stadt  der  Garde)  aus  dem  alten  Tapiau  her¬ 
aus,  und  die  neuen  Bewohner  sprec  hen  von 
Pregolja  und  Deima. 

Wissen  diese  Menschen  noch  etwas  vom 
schönen,  einstigen  Tapiau,  von  seiner  altein¬ 
gesessenen  Bevölkerung,  mehr  als  die  offiziel¬ 
le  Lesart  verrät.  Von  Lovis  Corinth  (1858 — 
1925),  dem  größten  Sohn  der  Stadt,  dem 
Meister  des  Impressionismus,  dessen  Werk 
besonders  in  der  Hamburger  Kunst  ha  Ile 
gehütet  wird  und  dort  Tausende,  darunter 
viele  Ostpreußen,  anlockt,  aber  auch  sonst 
überall  in  der  Welt  geachtet  wird?  Von  H«»r- 
zog  Albrecht,  dem  letzten  Hochmeister  und 
ersten  Herzog  Preußens,  der  am  20.  März  1568 
aul  der  Ordensburg  Tapiau  starb? 

Die  Sowjets  —  an  der  Spitze  Parteisekretär 
M.  S.  Timoschenko  —  haben  heute  anderes 
im  Sinn.  Da  sind  zunächst  die  industriellen 
Betriebe,  die  lür  die  Staatswirtschaft  so  sehr 
im  Vordergrund  stehen.  Die  offiziellen  Publi¬ 
kationen  notieren  lür  Tapiau.  Heisch  verarbei¬ 
tender  Betrieb,  Lebensmittel  (Makkaroni)- 
Fabrik,  Textillabrik,  holzverarbeitender  Be¬ 
trieb,  Butter-  und  Käsebetrieb  und  „indu¬ 
strielle  Forstwirtschaft“. 

Tapiau  ist  Zentrum  eines  verhältnismäßig 
dichtbesiedelten  Landkreises.  Mit  784,2  Qua¬ 
dratkilometern  Fläche  ist  er  der  drittkleinste 
im  Gebiet,  hal  aber  —  ohne  Tapiau  selbst 
27  300  Einwohner  und  wird  darin  nur  noch 
von  zwei  Kreisen  übertroflen.  Nach  der  Größe» 
der  Sowchosen  hat  der  Rayon  ebenlalls  einen 
Spitzenplatz.  Mit  durchschnittlich  0707  H  k- 
tar  belegen  sie  im  Gebiet  den  dritten  Rang. 

Wird  fortgesetzt 


Wehlau  heute  \om  S«  han/enweq  aus  gesehen:  Die  Ruine  des  Turms  der  Plarrkirsche.  Ge¬ 
strüpp  und  Jungwuc  hs  überwuchern  di<»  Trümmer  des  Gotteshauses 

Foto  a  is  .Wir  kommen  <ms  Königsberg  Nordost preußen  heule"  Wring  Rautenberg 


Abdruck  auszugsweise  aus  Helmut  Peitsch,  Wir 
kommen  aus  Königsberg  —  Nord-Ostpreußen  heule. 
Verlag  Gerhard  Kautenberg,  Leer.  240  Seilen,  >i >  i 
Fotos,  Leinen,  68,  DM. 
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Schrittmaß  der  achtziger  Jahre?  SsSHSÄS 

SED  will  politisch-ideologische  Gesinnung  ihrer  Mitglieder  und  Kandidaten  überprüfen  in  ost-Beriin  drangein  sich  die  Menschen 

nach  Brennstoflmaterialien.  Der  staatlidie 

Den  2,1  Millionen  „DDR“-Koinmunisten,  Der  Beschluß  des  Zentralkomitees  ist  vor  dienden  Auflassungen  geführt  werden  Kohlenhandel  ist  nicht  in  der  Lage,  die  Ost- 

die  derzeit  in  der  SED  organisiert  sind,  steht  dem  Hintergrund  einer  innerparteilichen  mußte,  unterstreicht,  wie  notwendig  es  in  Berliner  Bevölkerung  ausreichend  mit  Heiz- 

eine  politische  Aktion  ins  Haus,  die  nicht  Situation  zu  sehen,  die  durch  Leerlauf  und  der  Parteierziehung  und  in  der  politischen  material  zu  versorgen.  Wie  zu  erfahren  war, 

wenigen  ideologisches  Bauchgrimmen  berei-  Bürokratisierung  des  Apparates,  durch  Massenarbeit  immer  wieder  ist,  Wesen  und  werden  pro  Familie  zur  Zeit  nicht  mehr  als 

tet.  Auf  seiner  11.  Plenartagung  beschloß  Gleichgültigkeit  und  Stagnation  bestimmt  Ziele  des  realen  Sozialismus  zu  erläutern.“  f(jnf  Zentner  Kohlenmaterial  abgegeben, 

das  Zentralkomitee  der  SED,  „in  der  Zeit  wird.  Es  mangelt  der  SED  an  Kampfgeist  Hier  offenbart  sich  konkret,  was  Erich  Steinkohle  und  Brennholz  ist  kaum  erhält- 
vom  1.  März  bis  zum  30.  April  1980  die  und  Elan  —  und  ihre  Führung  weiß  das.  Mückenberger,  Mitglied  des  Politbüros  und  Verkauft  werden  lediglich  Braunkoh- 

Parteidokumente  und  die  ordnungsgemäße  Denn  was  sonst  bedeutet  es  wenn  Ho-  Vorsitzender  der  Zentralen  Parteikontroll-  lenbriketts. 

Registratur  der  Mitglieder  und  Kandidaten  necker  auf  detn  ,,  pienum  von  Genossen  ^mission  der  SED, ^vor  einiger  Zeit  reich-  Dje  Zulieferunq  Wjrd  „Ur  an  Rentnern 

der  Sozialistischen  Einheitspartei  Deutsdi-  spri{fat(  ndle  sjdl  in  Bewährungssituationen  ‘,ch  abstraiikt  .falsche  und  „schädliche  Auf-  und  erkrankten  Personen  durdi  den  staat- 

lands  zu  kontrollieren“.  vom  Standpunkt  der  Partei  entfernen  oder  sowie  „feindliche  Einflüsse  in  lidien  Kohlenhandel  ausgeführl.  Alle  ande- 

schwankende  Haltungen  einnehmen",  wenn  er  E  „  hl(Lß'  "Reioi*misrnus  und  „Revisio-  ren  ßürger  müssen  sich  die  bescheidenen 
er  „rückständige  Denk- und  Verhaltenswel-  .Sektierertum  und  „Antisowje-  Winlervorräte  selbst  abholen.  Slundenlan- 

sen“  in  der  Partei  geißelt  und  gegen  „ideolo-  ^!£”us  aDle  P,?ittlsdlj  Selbslreinl9ung  der  Warten  ist  an  der  Tagesordnung. 

•  u n  f,;,.  SED  —  denn  nichts  anderes  ist  die  bevorste-  ^  ,  _  .  .  .  .  , 

gische  Windstille  wettert,  wenn  er  für  hende  überprüfungsaktion  _  soll  dio  Ge.  Wer  Glück  und  gute  Verbindungen  hat 

eine  „offensive  politisch-ideologische  Ar-  ,  ,  ¥ \  ,  .  hesorm  sich  zusätzliches  Heizmaterial  auf 

bei,-  plädiert,  J  „mehr  Salz  und  Wef.er  dem ?S*warzen  S?ktV  Tn  den  meisten 

St  ai tn a rt’ei' ' dp R "9 is^ne w I ß "n ich M n  -Schrittmaß  der  achtziger  Jahre“  hat  das  Fällen  handelt  es  sich  hier  um  Heizmaterial. 

W^rPvirf»««mnD^nn  ^h^rhef  freilich  nichts  zu  tun.  Das  Rezept  der  Säube-  das  von  irgendwelchen  Leuten  aus  Liefe- 

bester  Verfassung,  wenn  ihr  Chef  solche  stammt  von  Lenin.  rungen  für  die  Industrie  abgezweigt  wurde. 

Klagen  im  Munde  fuhrt.  Karl  Wilhelm  Frlcke  BN 

Konrad  Naumann,  Mitglied  des  Polilbüros 

und  1.  Sekretär  der  SED-Bezirksleitung  Ost-  .  .  .  1 

Berlin,  formulierte  seine  Kritik  sehr  viel  \  -|-|  CVOCTIQ  TI  TI  T  PC  WI  11*TCP  Fl  Q  TT  Ql  £1  il  1* 

drastisdier.  Ihn  irritieren  „unhistorische  11.1  CupUi  11. 1  Ivö  TT  JLA  I/ÖV^AICXA  l/OJ  Cl/ilA 
und  wirklichkeitsfremde  Sozialismusauf- 

fassungen-,  ihn  stören  Genossen,  die  „un-  Drastisch  erhöhte  Rüstungsausgaben  und  verstärkte  Exporte 

sere  sozialistische  Entwicklung  mit  der  F 

einer  hausgezimmerten  Idealvorstellung  Als  erster  Staat  des  Ostblocks  verkündete  gen.  Die  „DDR"  will  die  „Grundpreise"  auch 
von  kommunistischen  Verhältnissen  mes-  die  „DDR“  bei  der  Vorlage  ihres  Plans  für  weiterhin  stabil  halten.  Unter  diesen  Prei¬ 
sen“,  um  im  Ergebnis  ein  „Grau  von  Män-  das  Jahr  1980,  daß  sie  ihren  Rüstungsetat  sen  versteht  die  Regierung  aber  nur  das 
geln"  festzustellen,  in  dem  sich  zuletzt  „eine  um  fast  neun  Prozent  erhöhen  will.  Offiziell  unterste  Niveau,  das  bei  der  Bevölkerung 
sogenannte  Selbstverweigerungshaltung  wurde  diese  Steigerung  mit  dem  Entschluß  sowieso  sehr  unbeliebt  ist.  Jede  bessere 

der  NATO  begründet,  ihre  Raketenrüstung  Qualität  muß  teurer  bezahlt  werden.  Die 
zu  modernisieren.  Di&se  .Begründung  ist  Bevölkerung  befürchtet  nun,  daß  immer 
aber  wenig  glaubhaft.  Ein  Jahresetat  kann  mehr  Waren  als  Qualität  ausgegeben  wer- 
nicht  von  heute  auf  morgen  zusammenge-  den.  Bei  dem,  was  die  „DDR“-Behörden 
stellt  werden.  Er  wird  normalerweise  schon  höheres  Warenniveau  nennen,  werden  die 
Monate  vor  der  Verkündung  beschlossen.  Preise  offiziell  erhöht.  Die  Ankündigung 
Zwischen  dem  Beschluß  der  NATO  und  der  von  mehr  Exporten  in  den  Westen  bedeutet, 
Erklärung  der  „DDR“,  sie  werde  ihre  Rü-  daß  das  Angebot  in  den  mitteldeutschen 
stungsausgaben  drastisch  erhöhen,  lagen  Läden  noch  knapper  wird, 
nur  wenige  Tage.  Das  läßt  den  Schluß  zu,  .  ,  .  .  _  .  .  .... 

daß  die  „DDR“  auch  erhöht  hätte,  wenn  der  *uch  *uf  anderen  Gebiet  zieht  die 

NATO-Besdiluß  nicht  gekommen  wäre.  ;DDR  d‘!.  Z“?e '  an’  K_,urz  Weihnadi- 
.  _  .  .  ,  ten  ging  die  Meldung  durch  die  Welt,  daß 

Diese  Steigerung,  zusammen  mit  anderen  die  „Ddr --Grenzer  polnischen  Bürgern,  die 
Beschlüssen,  wird  für  die  Wirtschaft  der  .  u  »«  , 

hnD„  ,,  ,  r  i  .  .  »-»  in  der  -DDR  eingekauft  hatten,  die  Waren 

„DDR”  weittragende  Folgen  haben.  Der  .  .  .  J  J,  .  . 

Gesamtetat  wurde  um  13  Prozent  gegenüber  ,w.,eder  abgenoromenhättem  Schon  lange 
dem  Jahr  1979  erhöht.  Es  soll  1980  mehr  klagt  man  in  der  DDR  ,  daß  die  Polen  einen 
rationalisiert  werden.  Die  Exporte  in  den  erheblichen  Teil  des  Warenangebots  In  der 
„kapitalistischen  Westen“  müssen  erhöht  Republik 'Uber  .d‘e,  9.renz?  s*lePP°°-  D,es 
werden,  die  Produktivität  der  Wirtschaft  s,011  nun  offens  chtlich  auch  abgestellt  wer- 
müsse  sich  bessern.  Dies  kann  nur  auf  Ko-  den*lles  ln  aJllem  !f*n„en  Regierung  und 
sten  der  Verbraucher  durchgeführl  werden.  Bevölkerung  der  -DDR  mit  einem  sehr 
Schon  bei  den  Preisen  zeigt  sich  der  Pferde-  angespannten  Wirtschaftsjahr  1980. 
fuß  der  neuen  wirtschaftlichen  Anstrengun-  Aurel  Werner 


Wie  in  dem  Beschluß  ausdrücklich  fest¬ 
gelegt  ist,  soll  die  Kontrolle  „mit  der  Durch¬ 
führung  von  persönlichen  Gesprächen  mit 
den  Mitgliedern  und  Kandidaten  der  Partei 
verbunden  werden",  um  auf  diese  Weise 
die  77  4ö2  Grundorganisationen  der  SED  zu 
aktivieren  und  zu  mobilisieren.  Parieichef 
Erich  Honecker,  der  vor  dem  Zentralkomitee 
einen  ausführlichen  Rechenschaftsbericht  ab¬ 
gelegt  hatte,  wurde  noch  deutlicher,  ln  „per¬ 
sönlichen  Aussprachen"  müßten  „jede  Ge¬ 
nossin  und  jeder  Genosse  darlegen,  wie  sie 
ihre  Pflichten  und  Rechte  auf  der  Grundlage 
des  Parteistatuts  wahrnehmen".  Jedermann 
in  der  SED  muß  sich  demnach  über  sein  Tun 
und  Lassen  rechtfertigen  —  und  schon  heute 
kann  vorausgesagt  werden,  daß  zur  Dis¬ 
ziplinierung  des  Parteifußvolks  einige  Tau¬ 
send  inaktiver,  schwankender  oder  gar 
oppositionell  gesinnter  Genossen  aus  der 
Partei  entfernt  werden. 


Zunächst  allerdings  hat  jeder  Genosse  motivieren"  soll, 
einen  Kontrollfragebogen  auszufüllen.  „Da-  Immerhin  deuten  solche  Äußerungen  auf 
mit  wird  den  Mitgliedern  und  Kandidaten  Tendenzen  einer  linken  Opposition  in  der 
die  Möglichkeit  gegeben,  Veränderungen  in  SED.  Naumann,  der  als  „Kronprinz  der  Par- 
ihrer  politischen  und  persönlichen  Entwick-  tei“  für  die  Zeit  nach  Honecker  gilt,  hat  sich 
Iung  der  Partei  mitzuteilen",  hieß  es  dazu  schon  früher  über  sie  ereifert  und  sich  gegen 
in  einem  Kommentar  des  „Neuen  Deutsch-  den  Vorwurf  verwahrt,  die  SED  wolle  „Kon- 
land",  in  dem  die  führende  Zeitung  der  SED  sumismus  statt  Kommunismus".  Es  sind  also 
zugleich  alle  Kreisleitungen  und  Leitungen  nicht  nur  Inaktivität  und  Resignation,  die 
der  Grundorganisationen  daran  erinnerte,  die  innere  Situation  der  SED  kennzeichnen; 
„diese  Aktion  politisch  gründlich  vorzube-  Ndumanns  Resümee:  „Eine  Auseinanderset¬ 
reiten  und  in  ihr  nicht  nur  eine  organisato-  zung,  die  in  der  Sektion  Germanistik  an  der 
rische  Aufgabe  zu  sehen".  Berliner  Humboldt-Universität  zu  entspre- 


Geheimdiensttätigkeit  verstärkt 

Spionage  von  Ost-Agenten  auch  in  der  Computertechnik 


tung  Auiklärung“  beschäftigt  sich  in  erster 
Linie  mit  Industriespionage  in  der  Bundes¬ 
republik  und  Österreich.  Vierzig  SSD-Mit- 
arbeiter,  die  der  Abteilung  5  angehören, 
werden  von  sechs  KGB-Offizieren  geführt 
und  geleitet.  Sie  alle  steuern  von  Ost-Berlin 
aus  die  Wirtschaftsspionage  und  lenken  ein 
großes  Heer  von  Spitzeln  und  Agenten. 

Wie  jetzt  weiter  bekannt  wurde,  beschäf¬ 
tigt  sich  die  Abteilung  14  der  Verwaltung  X 
des  1.  Hauptdirektorat  des  KGB  in  Moskau  Skispringer,  Bobfahrer  und  Rennrodler,  die  Sonderzüge  mit  Brettlfans  nicht  nur  vom 
in  Zusammenarbeit  mit  der  Abteilung  5  der  Langlaufathleten  und  vor  allem  Eiskunst-  nahen  Chemnitz,  das  heute  Karl-Marx-Stadt 
„Hauptverwaltung  Aufklärung"  des  Ost-  läufer  aus  der  „DDR“  stehen  auf  der  inter-  heißt,  sondern  auch  von  Leipzig  und  Dres- 
Berliner  MfS  mit  besondere  Verfahren  zum  nationalen  Rangliste  der  Leistungssportler  den  nach  Oberwiesenthal  und  Johanngeor- 
Anzapfen  von  Geräten  der  elektronischen  auf  den  obersten  Plätzen.  Die  Höhenlagen  genstadt,  zum  Aschberg  und  ins  Osterz- 
Datenverarbeitung.  Mit  anderen  Worten:  von  Erzgebirge,  Thüringer  Wald,  Vogtland  gebirge. 

Durchführung  von  Sabotage  an  Computern,  und  Harz  sind  beliebte  Wintersportgebiete,  Die  rasante  Technisierung,  die  kennzeich- 
An  sogenannten  Intelligenz-Häftlingen  im  seit  der  weiße  Sport  in  unseren  Breiten  nend  für  die  Wintersportgebiete  in  West- 
„  DDR  "-Zuchthaus  Brandenburg  wurde  in  heimisch  wurde.  Zwar  haben  die  reizvollen  europa  war,  der  Bau  von  Bergbahnen,  Ses- 
diesem  Zusammenhang  vom  MfS  ein  For-  Mittelgebirgslandschaften  keine  alpinen  Ab-  sei-  und  Schleppliften  auf  jede  nur  in  etwa 
schungsauftrag  mit  der  Zielsetzung  erteilt,  fahrten  zu  bieten,  aber  gute  Voraussetzun-  geeignet  erscheinende  Höhe,  hat  hier  nur 
Möglichkeiten  zu  suchen,  um  westdeutsche  gen  für  breitensportliche  Betätigung  und  in  ganz  bescheidenem  Umfang  stattgefun- 
Computeranlagen  möglichst  unauffällig  stör-  relativ  hohe  Schneesicherheit,  Schon  vor  den.  Trotzdem  zählte  das  Wintersportzen¬ 
empfindlich  zu  machen.  MB  dem  Krieg  fuhren  allsonntäglich  im  Winter  trum  Nr.  1,  Oberwiesenthal  am  Fichtelberg 


Illusionen  zerbrechen:  Statt  der  erhofften 
Annäherung  und  Normalisierung  verstärkt 
der  Osten  seine  Geheimdiensttätigkeit  in 
der  Bundesrepublik  Deutschland.  Entspan¬ 
nung  gibt  es  nur  in  den  Wunschbildern  links 
orientierter  Politiker.  Die  Wirklichkeit  sieht 
anders  aus. 


Wie  aus  gut  unterrichteten  Kreisen  zu  er¬ 
fahren  war,  lag  im  Jahr  1979  der  Schwer¬ 
punkt  der  gegnerischen  Spionage  auf  mili¬ 
tärischem  und  wirtschaftlichem  Gebiet.  Be¬ 
sondere  Ausspähungsschwerpunkte  waren 
bei  der  Wirtschaftsspionage  die  Elektro¬ 
industrie,  die  elektronische  Datenverarbei¬ 
tung  sowie  der  Fahrzeug-  und  Schiffsbau. 
Verstärkt  hat  sich  vor  allem  die  Spionage¬ 
tätigkeit  von  Ost-Agenten  in  der  Bundes¬ 
republik  auf  dem  Gebiet  der  Computertech¬ 
nik.  Denn  neueste  Studien  von  Elektronik¬ 
spezialisten  im  sowjetischen  Geheimdienst 
gehen  davon  aus,  daß  es  heutzutage  fast 
kein  Gebiet  der  Technik  mehr  gibt,  auf  dem 
sich  die  elektronische  Datenverarbeitung 
(EDV)  nicht  anwenden  ließe  und  demzufolge 
cier  Computer  sich  ebenfalls  „für  das  Mili¬ 
tärwesen  und  modernen  Krieg"  als  wichtiges 
Hilfsmittel  anbiete. 


Du'  Hauptzentrale  tur  die  gesamte  Wirt-  \  »  J  V 

sdiaftsspionage  des  Ostblocks  befindet  sich  K  «,  • 

im  1.  Hauptdirektorat  des  KGB  in  Moskau.  W  ” 

Dieses  Hauptdirektorat  ist  der  weltumspan-  ..  ui 

nende  Auslandsnachrichtendienst,  dessen 
Verwaltung  X  für  alle  Arten  der  Ausspä¬ 
hung  wissenschaftlicher  und  technischer  Er-  M.' I  : 

kenntnisse  westlicher  Stdaten  zuständig  ist.  M  ''Muffig  P  •II  t 

Innerhalb  der  Verwaltung  X  befassen  sich  H  ||  *  i 

die  Offiziere  und  Wissenschaftler  der  Ab-  >  JL,  Vl 

teilung  14  speziell  mit  der  westlichen  Com-  ^  *  Ar 

putertechnik.  Bei  ihnen  laufen  auch  alle  ‘Mk’  iß' 

wesentlichen  Erkenntnisse  aller  Geheim-  ,  l|  y  H 

dienste  der  Satellitenstaaten  über  dieses  ^  -  W*  V;  W  ‘ 

Gebiet  zusammen.  Die  Abteilung  14  der  Ver-  n  ^ 

wallung  X  dies  I  Hauptdirektorat  des  KGB  I»  ^ 

erteilt  auch  die  entsprechenden  Spionage- 
aulträge  an  die  Salellitennachrichtendienste. 

Wie  in  diesem  Zusammenhang  aus  zu-  ? 

verlässiger  Quelle  erfahren  war,  beste-  7 -3L«SlGIBB * **' 

hen  zwischen  der  Abteilung  14  der  Verwal-  >  L7 ' '  fcäljr j 

tung  X  des  1.  Hauptdirektorat  des  KGB  und  ® 

der  Abteilung  5  der  „Hauptverwaltung  Auf-  V  -  • : l* 

klärung"  des  Ministeriums  für  Staatssicher¬ 
heit  in  Ost-Berliin,  besonders  enge  Kon¬ 
takte.  Die  Abteilung  5  der  „Hauptverwal-  Oberhof  in  Thüringen:  Ein  beliebter  Winterurlaubsort 
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tiesundheitswesen 


wir  antworten 


Äukunttsaussichten  der  Krebsbekämpfung  erscheinen  in  rosigerem  Licht 

iährfn^  Haupttitel  „Die  Zähmung  der  Mörderzellen“  hat  der  lang-  keine  Ahr 

p  ältliche  Korrespondent  der  amerikanischen  Presseagentur  „Associated  Woche  od 

J„*s  a  hl  ,Un<!  ei"er  der  bekan,»testen  Fachjournalisten  der  USA,  Alton  Blakeslee  sr.,  Heute  bin 
,  ,|  e  Serie  über  den  heutigen  Stand  der  Krebsbekämpfung  geschrieben.  Wir  noch  vor  z 

mit  TeiM*  ^  eS°r  mil  d*esenl  Themd  vertraut  gemacht  und  beenden  die  Serie  heute  unseres  \ 

Krebs  den 

se^ÄtVer?!enSl  der  drztlichen  Wis-  Lewis  Thomas,  der  Präsident  des  Sloan-  f^®tig®  V 
i/roht  irl  unablässigen  Kampf  gegen  den  Kettering-Krebszentrums  in  New  York:  „Die  ablassl9e 
■  :  -  se*U‘‘r  vielfältigen  Gestalt  liegt  Wissenschaft  beweqt  sich  in  einem  solchen  müssen,  v 

darin,  daß  Jahr  für  Jahr  das  Leben 

senden  i  ' ' _ ' _  _ 

die  noch  vor  Jahrzehnten  dem  Tode 


Vorzeitige  Erfüllung  von  Teilbeträgen  bei 
der  Hauptentschädigung  trotz  Beschwerde- 
verfahren 

Frage:  Immer  wieder  kommt  es  vor,  daß 
Aussiedlern,  Zuwanderern  und  Flüchtlingen 
aus  der  „DDR“  und  Vertriebenen,  die  jetzt 
erst  ihre  Schadensfeststellung  und  die 
Hauptentschädigung  nach  dem  LAG  erhal¬ 
ten,  unnötige  Schwierigkeiten  bereitet  wer¬ 
den.  Wir  haben  nachstehende  Frage  zu  fol¬ 
genden  Fällen:  Ein  Geschädigter  erhält  den 
Feststellungsbescheid  in  RM  in  Höhe  von 
10  000  RM  (als  Beispiel). 

Er  ist  aber  der  Auffassung,  daß  seine 
Schadensfeststellung  höher  bewertet  wer¬ 
den  müßte  und  legt  Beschwerde  gegen  die¬ 
sen  Bescheid  ein. 

Es  ist  nach  unserer  Auffassung  doch  mög¬ 
lich,  daß  der  Vorsitzende  des  Beschwerde¬ 
ausschusses  den  bisher  anerkannten  un¬ 
streitigen  Teil  der  Schadensfeststellung  — 
eben  die  10  000  RM  — ,  wenn  auch  er  diesen 
Betrag  anerkennt,  dem  örtlichen  Ausgleichs¬ 
amt  gegenüber  dies  baldmöglichst  mitteilt, 
damit  alsdann  vom  Amt  der  unstreitige  Teil 
als  Hauptentschädigung  (HE)  zuerkannt  und 
erfüllt  werden  kann. 

Die  Beschwerde  wegen  der  höheren  Scha¬ 
densfeststellung  läuft  unabhängig  von  der 
bereits  erfüllten  HE  weiter. 

Wird  dies  in  allen  Bundesländern  so  ge- 
handhabt?  H.  P.,  Go. 

Antwort:  Lassen  Sie  mich  so  antworten: 
Es  soll  so  gehandelt  werden,  wie  Sie  ange¬ 
fragt  haben  —  laut  Bundesausgleichsamt 
und  Landesausgleichsämter  —  aber  es  wird 
„ab  und  zu  vergessen“,  im  Interesse  der  Ge¬ 
schädigten  das  zu  tun,  was  nötig  ist. 

Bisher  war  es  so,  daß  derjenige,  der  eine 
Beschwerde  eingereidit  hatte,  einen  zusätz¬ 
lichen  Antrag  (formloses  Schreiben)  stellen 
mußte,  um  sich  den  vom  Ausgleichsamt  an¬ 
erkannten  Betrag  baldmöglichst  erfüllen  zu 
lassen,  —  die  Beschwerde  wegen  eines  hö¬ 
heren  Wertes  lief  unabhängig  von  der  Teil¬ 
erfüllung  weiter.  Wenn  der  Geschädigte 
nicht  wußte,  daß  er  den  Antrag  auf  vorzeitige 
Erfüllung  der  HE  stellen  konnte  u  n  d  er 
auch  nicht  vom  Beschwerdeausschuß  auf 
diese  Möglichkeit  hingewiesen  wurde  (feh¬ 
lende  Beratungspflicht!),  dann  wartete  der 
Betreffende,  bis  über  die  Beschwerde  rechts¬ 
kräftig  entschieden  worden  wjtV,,  • 

Der  Präsident  des  BundcsausgTeiChsamts 
hat  der  Erfüllung  von  unstreitjqen  Teilbe¬ 
trägen  in  Beschwerdefällen  schon  immer 
positiv  gegenübergestanden. 

Er  geht  neuerdings  aber  einen  erheblichen 
Schritt  weiter  und  hat  dem  Verfasser  dieser 
Antwort,  der  die  Anregung  gab,  u.  a.  fol¬ 
gendes  mitgeteilt: 

„Meine  neue  Regelung  geht  dahin,  daß  die 
Erfüllung  unstreitiger  Teilbeträge  dann  zu¬ 
lässig  und  so  früh  wie  möglich  in  die  Wege 
zu  leiten  ist,  wenn  nach  Prüfung  durch  den 
Vorsitzenden  des  Beschwerdeausschusses  in 
rechtlicher  und  tatsächlicher  Hinsidit  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist, 
daß  eine  reformatio  in  peius  —  gemeint  ist 
.Abänderung  zum  Schlechteren"  —  ausschei¬ 
det.  Sohald  dies  nach  dem  Stande  der  Vor¬ 
sicht  der  Beschwerdefälle  klar  ist,  soll  der 
Beschwerdeausschußvorsitzende  eine  ent¬ 
sprechende  Mitteilung  von  sich  aus  an  das 
Ausgleichsamt  geben. 

Die  von  mir  oben  angesprochene  techni¬ 
sche  Verdeutlichung  der  bestehenden  Rege¬ 
lungen  ist  im  Rahmen  einer  größeren  Ände¬ 
rung  des  Sammelrundschreibens-Verfahren 
bereits  veranlaßt.“ 

Mit  dieser  Lösung  wird  sichergestellt,  daß 
die  Geschädigten 

t.  gegen  Bescheide  der  Ausgleichsämtei 
ohne  Nachteil  Beschwerde  erheben  können 
—  und  sollten  — ,  wenn  ihnen  der  Bescheid 
fehlerhaft  oder  zu  niedrig  in  der  Höhe  er¬ 
scheint, 

2.  trotz  der  laufenden  Beschwerde  ihre 
Hauptentschädigung  für  den  unstrittig  fest¬ 
gestellten  Schaden  vorzeitig  erhalten,  d.  h 
weil  vor  der  endgültigen  Entscheidung  des 
Beschwerdeausschusses. 

Im  Beispielsfall  bedeutet  dies: 

Es  wurde  ein  RM-Betrag  von  10  000  RM 
festgestellt. 

Dafür  wird  vorzeitig  erfüllt: 

8  050  DM  Hauptentschädigung 
+  805  DM  Entwurzelungszuschlag 

8  855  DM 

+  9  077  DM  Zinsen  ( 1 08  °/o)  vom  1.  1.  1953 
bis  31.  12.  1979  von  einem 
Grundbetrag  von  8  405  DM 
+  234  DM  Zinsen  (52%)  vom  1.  1.  1967 

31.  12.  1979  von  einem  Grund¬ 
betrag  von  450  DM 

18  166  DM  =  ausgezahlte  Haupt¬ 
entschädigung  plus  Zinsen 
aufgrund  der  Teilerfüllung 

Sofern  im  Beschwerdeverfahren  eine  hö¬ 
here  Bewertung  anerkannt  wird,  erfolgt  nach 
Rechtskraft  dieser  Entscheidung  eine  wei¬ 
tere  —  endgültige  —  Berechnung. 

Walter  Haack 


- von  Tau- 

von  Menschen  aller  Altersstufen, 

- - •  geweiht 

waren,  gerettet  werden  kann. 

„Die  umfangreiche  Liste  der  neuen  Er¬ 
kenntnisse,  Tediniken  und  Methoden,  die 
der  wissenschaftliche  Fortschritt  allein  im 
Laule  der  letzten  drei  Jahrzehnte  für  Ärzte 
und  Patienten  beim  Krebs  gebracht  hat,  ist 
schon  imponierend",  erklärt  der  ärztliche 
Leiter  der  amerikanischen  Krebsgesellschaft, 

Dr.  Arthur  Holleb.  Er  führt  im  einzelnen  auf: 
das  Wissen  um  die  Gefahren  des  Rauchens, 
mancher  Eßgewohnheiten,  des  Umgangs  mit 
krebsverdächtigen  Chemikalien  wie  Asbest, 
der  Pap-Abstrich  (nach  dem  Namen  seines 
Erfinders  und  New  Yorker  Arztes  Dr.  George 
Papanicolaou)  beim  Unterleibskrebs  der 
Frauen,  ferner  die  Erfolge  bei  Früherken¬ 
nung,  Diagnose  und  Behandlung,  eine  prä¬ 
zisere  Identifizierung  der  Risikofaktoren 
und  schließlich  neue  Kombinationsmöglich- 
keiten  der  chirurgischen,  der  Bestrahlungs¬ 
und  der  Chemotherapie. 

Ziel:  Das  Entstehen  verhindern 

„Nichts  in  der  biochemischen  Geschichte 
irgendeiner  Nation  ist  komplizierter,  aber 
auch  äußerlich  klarer  erkennbar  gewesen 
als  der  Krebs“,  erklärt  Dr.  Frank  Rauscher 
Junior  von  der  amerikanischen  Krebsgesell¬ 
schaft.  „Man  sieht  sich  beim  Auftreten  von 
Krebs  nidit  nur  einer  einzigen  Krankheit 
wie  etwa  der  Kinderlähmung  gegenüber", 
fährt  der  erfahrene  Krebsexperte  fort. 

Er  verweist  darauf,  daß  die  Ärzteschaft 
bei  einer  einzigen  Krebsart,  der  Hodgkin- 
schen  Krankheit  (geschwulstartige  Erkran¬ 
kung  der  Lymphdrüsen),  heute  ebenso  er¬ 
folgreich  ist  wie  bei  der  Kontrolle  der  einst 
gefürchteten  Kinderlähmung,,  von  der  zeit¬ 
weise  6  unter  100  000  Personen  betroffen 
wurden. 

In  einem  Ausblick  auf  die  Zukunft  ver¬ 
tritt  Dr.  James  Holland  vom  New  Yorker 
Mt. -Sinai-Krankenhaus  wie  viele  seiner 
Kollegen  die  Ansicht,  daß  der  für  die  Medi¬ 
zin  oft  mißbräuchlich  zitierte  „Durchbruch" 
einzig  und  allein  „durch  ein  breites  Vor¬ 
gehen  auf  der  gesamten  Front"  erfolgen 
kann.  Er  glaubt  an  stetig  rascher  werdende  ^ 
Fortschritte  und  an  wachsende  Heilungs¬ 
chancen,  an  eine  höhere  Anerkennung 
durch  die  Gesellschaft  für  das  Bemühen  der  *“ 
Forschung,  den  gesteckten  Zielen  näherzu¬ 
kommen  und  sie  eines  Tages  zu  erreichen. 

Diese  Ziele  sind:  nach  Möglichkeit  das 
Entstehen  von  Krebs  zu  verhindern,  und, 
falls  das  nicht  gelingt,  wenigstens  zu  einer 
dauerhaften  Heilung  bei  einem  ständig 
wachsenden  Personenkreis  zu  gelangen.  Im 
ungünstigsten  Fall  sollte  es  zu  einer  weite-  vt 
ren  Verbesserung  der  Behandlungsmetho-  b< 
den  kommen,  die  ein  Leben  von  hoher  V 
Qualität  verlängern  und  das  Leiden  mildern,  m 


Das  Gammatron  (Kobaltbombe)  im  Institut  für  Strahlenheilkunde  der  Universität 
Frankfurt:  Im  Kopf  des  Geräts  ist  das  strahlende  Kobalt  gelagert.  Durch  einen  regulier¬ 
baren  Spalt  kann  die  Strahlung  in1  der  gewünschten' Intensität  austreten.  Ferngelenkt 
kann  der  Gerätekopf  um  den  liegenden  Patienten  herumgeführt  werden.  Die  Bedienung 
erfolgt  außerhalb  des  Raumes.  Während  der  Bestrahlung  ist  nur  der  Patient  im  Raum 
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Landwirtschaftliche  Eingliederung 


Auf  gute  Nachbarschaf  t 


Lasten  ausgle  ich 


Glückwünsche 
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Nippa,  Amalie,  Diakonisse,  aus  Lotzen,  jetzt  Löt-  Tdllarek,  Paul,  aus  Gregersuor  ,  '  «j  ^ 

zener  Straße  63.  2100  Hamburg  90.  am  6.  Fe-  bürg,  jetzt  Schelpmilserweq  81  b.  4800  öieie- 
bruar  fßld,  am  25.  Januar  .  » 

Rutkowski,  Oskar,  aus  Zappeln,  Kreis  Lyck,  jetzt  Wölke,  Herta,  qeb.  Solby,  au*. 

Keilende  32,  2000  Hamburg  54,  am  5.  Februar  haberin  des  Fröbelbazars,  Munzslr  ,1  . 

Sadlack,  Otto,  aus  Angerburg,  jetzt  Potsdamer  Winkelriedslraße  8,  1000  Berl  n  , 

Straße  4,  3550  Marburg;  am  5.  Februar  Januar  n»rAidnrf 

Saul,  Anna,  geb.  Lalla,  aus  Andreastal,  Kreis  An-  Ziemer,  Wally,  geb-  Lippo  i ,  Breite  2  a 

gerbuxg,  jetzt  Heskenkamp  8,  Krelsaltenpflege-  Kreis  Preußisdt  Holland,  jetz  -* 
heim,  2817  Dörverden,  am  5.  Februar  3470  Höxter  l 

Willkelt,  Margarete,  Schwester,  aus  Angerburg,  r'®h..rt«iao 

Bahnhofstraße,  jetzt  Königsberger  Mutterhaus  zura  ut  u 

Altenberg,  633t  Oberbiel-Bielhausen,  am  4.  Fe-  Ankermann,  Hildegard,  geb.  Riechert  aus 
bruar  Königsberg,  Stägemannstraße  18,  jetzt  Keller- 

seestraße  14.  2427  Malente-Gremsmühlen,  am 

zum  80.  Geburtstag  12.  Januar 

Berg,  Gertrud,  Technische  Lehrkraft  an  Schulen,  Boettcher,  Maria,  geb.  Ziganke,  aus  AI  lenstein, 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  Neustraße  7,  jetzt  Roonstraße  19,  letzt  Fröbelstiaße  5,  4830  Gü- 
Langer  Pfad  25,  2980  Norden,  am  28.  Januar  tersloh,  am  2,  Februar 
Bestek,  Friedrich,  aus  Kalgendorf,  Kreis  Lyck,  Jetzki,  Willi,  aus  Angerburg-Milthalersberg, 
jetzt  Hedwigstraße  32,  4680  Wanne-Eickel,  am  jetzt  Horststr.  43,  4100  Duisburg-Meiderich  12, 

9.  Februar  am  7.  Februar 

Braun,  Walter,  aus  Memel,  Kleine  Sandstraße  1,  Jontgkeit,  Marta,  geb.  Gawens,  aus  Pagullbinnen, 
jetzt  Plettenbergstraße  3  a,  2050  Hamburg  80,  Wischwill,  Waldheide,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt 

am  5.  Februar  Heidersdorfer  Straße  2,  4811  Oerlinghausen, 

Brombach,  Edith,  geb.  Nabrotzky,  aus  Tilsit,  am  31.  Januar 

Landwehrstraße  36,  jetzt  Lerchenstraße35,  7410  Kellner,  Wilhelm,  aus  Löwenhagen,  Kr.  Königs- 
Reutlingen,  am  7.  Februar  berg  Land,  jetzt  Modersohnweg  1,  3000  Hanno- 

Cziesla,  Berta,  aus  Bergling,  Kreis  Osterode,  ver  1,  am  10.  Februar 

jetzt  Clemensstraße  10,  5303  Bonnheim-Sech-  Klement,  Anna,  aus  Fischhausen,  Langgasse  34, 
tem,  am  28.  Januar  jetzt  Knud-Rasmussen-Str.  60,  2400  Lübeck  1, 

Heisrath,  Fritz,  aus  Annahof,  Kreis  Gumbinnen,  am  9.  Februar 
jetzt  2432  Manhagen,  am  3.  Februar  Mauroszat,  Gertrud,  aus  Rastenburg,  jetzt 

Jauelat,  Meta,  geb.  Dobat,  aus  Matten,  Kr.  Eben-  August-Kreß-Straße  36,  8804  Dinkelsbühl,  am 
rode,  jetzt  2241  Wrobm,  am  29.  Januar  6.  Februar 

Koloß,  Eduard,  aus  Groß  Schabienen,  Kreis  Dai-  Paeslack,  Franz,  aus  Stablack.  Kreis  Preußisch 
kehmen,  jetzt  Danziger  Straße  15,  2875  Gan-  W  Eylau,  jetzt  Hauptstraße  45,  6551  Daubach,  am 
derkesee  2,  am  11.  Februar  A  10.  Januar 

Kraska,  Auguste,  aus  Ebendorf,  Kr.  Orteisburg,  Pauluhn,  Emma,  jetzt  Kalinna,  aus  Angerburg, 
jetzt  Tulpenweg  13,  2419  Berkenthin,  am  8.  Fe-  Am  Bahnhof,  jetzt  Haltenhoffstraße  182,  3000 
bruar  Hannover  21,  am  4.  Februar 

Mueller,  Hertha,  aus  Eydtkuhnen,  Kreis  Eben-  Potschka,  Anna,  aus  Dreimühlen,  Kreis  Lyck, 
rode,  jetzt  Im  Hostel  9,  7884  Rickenbach,  am  7.  jetzt  Feldbergstraße  24,  7860  Schopfheim,  am 
Februar  8.  Februar 

Negenborn,  Hildegard,  aus  Forstamt  Borken,  Potschka,  Walter,  aus  Dreimühlen,  Kreis  Lyck, 
Kreis  Angerburg,  und  Charlottenschule,  Allen-  jetzt  Feldbergstraße  24,  7860  Schoptheim,  am 
stein,  jetzt  Sodenstich  50,  2900  Oldenburg,  am  5,  Februar 

8.  Februar  Rosenberg,  Hans,  aus  Preußisch  Holland,  jetzt 

Puschke,  Helene,  geb.  Heinrich,  aus  Rosengarten,  Rarsrott  5,  2300  Kiel  14,  am  27.  Januar 
Sreis  Angerburg,  jetzt  Pönsgenstraße  30.  4050  Sareyka,  Karl,  aus  Zarnika,  jetzt  Untereikener 
Gelsenkirchen,  am  10.  Februar  Straße  2,  4050  Mönchengladbach  1,  am  29. 

Reiß,  Robert,  aus  Neidenburg,  Soldauer  Straße,  Januar 
jetzt  Waldkaterallee  8,  3260  Rinteln,  am  29.  skubisch.  Auguste,  geb.  Fornason,  aus  Eben- 
Januar  felde,  Kreis  Lyck,  jetzt  2201  Eckholt,  am  10.  Fe- 

Royla,  Auguste,  aus  Lötzen,  jetzt  Wechholder  bruar 
Straße  121,  2800  Bremen  61,  am  8.  Februar  Slubitz,  Magda,  aus  Postnicken,  Kreis  Königs- 
Schulz,  August,  Lehrer  i.  R.,  aus  Kahlholz,  Kreis  berq  Land,  jetzt  Altendeich  2,  2200  Elmshorn, 
Heiligenbeil,  jetzt  Zinnkrautweg  8,  2000  Ham-  atn  4  Februar 

bürg  65,  am  5.  Februar  Stinka,  Gertrud,  aus  Arys,  Johannisburger 

Schulz,  Ewald,  aus  Adl.  Kreywehlen,  Kreis  Elch-  Straße,  Kreis  Johannisburg,  jetzt  Sachsenweq 
niederung,  jetzt  12  Stockwel!  Road,  St.  Catha-  Nr.  45,  2000  Hamburg  61,  am  7.  Februar 
rines-Ontario,  L2N6P7  Canada,  am  1.  Februar  wilzer,  Ernestine,  geb.  Padehl,  aus  Albrechls- 
Sommerfeld,  Maria,  geb.  Heinrich,  Hebamme  wiesen,  Kreis  Angerburg,  jetzt  Neußer  Straße 
i.  R„  aus  Heilsberg,  Markt  9,  jetzt  Wieland-  Nr.  196,  4156  Willich,  am  5.  Februar 
Straße  39,  4000  Düsseldorf,  am  26.  Januar 
Stübel,  Erna,  geb.  Backhaus,  aus  „Kaiserhof",  zum  70.  Geburtstag 

Ä'',:“""'  Kessel  4Ö'  4030  Ralin9en  5'  Gilde,lHglWSl.fleb^^jl,  ap*  NWÄau, 
jLarn  io. .  ••aij-  il  '  >V>  •  Kreis  Insterburg,  jetzt  Reetweg  12,  2400  Lü- 

"A  f’,AKU9US|?',gte<'  ,  heck  1.  am  6.  Februar 

Orteisburg,  jetzt  Sagauer  Straße  1,  3203  Sar-  KdUanek  WaUer_  aus  SampluUeni  Kreis  Ortet»- 

'  18. .  anuar  ,  ,,  bürg,  jetzt  Straute  4,  3354  Liebenburg,  am  10. 

Szedi,  Rudolf,  aus  Seebrucken,  Kreis  Lyck,  jetzt  P  ' 

Gedulderweg  107  a,  4321  Bredenscheid,  am  4. 

Februar  Fortsetzung  auf  Seite  20 
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zum  100.  Geburtstag 

Lfbbert,  Elfriede,  geb.  Krüger,  aus  Pommern, 
jetzt  zu  erreichen  über  Hans  Heiduschal,  Hein- 
rich-Mahla-Straße  39,  6460  Gelnhausen,  am  5. 

Februar 

zum  99.  Geburtstag 

Fröhlian,  Fritz,  aus  Klein  Lasken,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Tupenend  31,  4060  Viersen,  am  6.  Februar 

zum  97.  Geburtstag 

Fleischer,  Emil,  aus  Alt  Rcuschendorf,  Kreis  Sens- 
burg,  jetzt  Agnes-Miegel-Straße  10,  3352  Ein¬ 
beck,  am  I.  Februar 

zum  94.  Geburtstag 

Ewert,  Berta,  aus  Gutenfeld,  Kreis  Königsberg 
Land,  jetzt  Freeweid  14  c,  3202  Flintbek,  am  4. 

Februar 

Knies,  Elsa,  geb.  Bunliausen,  DRK-Oberschwester 
i.  R.,  aus  Lyck,  jetzt  Buggingerstraße  29,  7800 
Freiburg,  am  8.  Februar 

Loch,  Kari,  aus  Neufließ,  Kreis  Ortelsburg,  jetzt 
Gartenstraße  17,  3513  Staufenberg-Landwehr¬ 
hagen,  am  6.  Februar 

zum  93.  Geburtstag 

Körles,  Anna,  aus  Schmilgen,  Kreis  Schloßberg, 
jetzt  Marienburger  Str.  13,  3006  Burgw'edel  t, 
am  21.  Januar 

Körles,  Franz,  aus  Schmilgen,  Kreis  Schloßberg, 
jetzt  Marienburger  Straße  13,  3006  Burg¬ 
wedel  1,  am  3.  Februar 

Müller,  Franz,  aus  Norbuden,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Pommemring,  243t  Schönwaldc,  am  6.  Fe¬ 
bruar 

zum  92.  Geburtstag 

Burchardt,  Fritz,  aus  Groß  Post-Steinort,  Kreis 
Königsberg,  jetzt  Brückstraße  57,  7212  Dreiß- 
lingen-Lauffen,  am  6.  Februar 
Ewert,  Karl,  aus  Preußisch  Eylau,  Lochmann- 
straße  15,  jetzt  Zur  Windmühlenstraße  1,  2902 
Rastede  1.  am  28.  Januar 
Kapp,  Annaluise,  aus  Pilzen,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  jetzt  zu  erreichen  über  Wolfgang  Kapp, 

Am  Langensiepen  10,  4300  Essen  15,  am  2.  Fe¬ 
bruar 

Krispin,  Mdrtha,  aus  Passenheim,  Kreis  Ortels¬ 
burg,  jetzt  Friedrichstraße  2  R,  3510  Hanno¬ 
versch  Münden,  am  10.  Februar 
Markowitz,  Anna,  aus  Heilsberg,  Bartensteiner 
Straße,  jetzt  Hartengrube  2 — 4,  2400  Lübeck  1. 
am  10.  Februar 

Sollmann,  Luise,  geb.  Beldihaus,  aus  Neuendorf, 

Kreis  Lyck,  jetzt  Reidinerweq  1,  1000  Berlin  49, 
am  5.  Februar 

zum  91.  Geburtstag 

Burbulld,  Friederike,  aus  Paterschobensee,  Kreis 
Ortelsburg,  jetzt  Hennigfeldstraße  4,  4630 
Bdchufu*Weitmar,  am  7:  Februar 
Kühn,  Berta,  aus  BiUitten,  Kreis  Königsberg,  jetzt 
Mpißneruyeg  4,  3501  Fuldabrück,  am  7.  Februar 
May,  Auguste,  aus  Eydtkuhnen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Richard-Wagner-Rinq  31,  7550 
Rastatt,  am  7.  Februar 

Ruttkowskl,  Charlotte,  geb.  Konietzko,  aus  Petz¬ 
kau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Wienoldweg  2,  4600 
Dortmund-Loh,  am  6.  Februar 

zum  90.  Geburtstag  z.um  82.  Geburtslag 

Bobretzke,  Anna,  aus  Saiden.  Kreis  Treuburg.  Uombrowskl,  Frieda,  aus  Kallenau  Kreis  Ortels- 
jetzt  Seidenstraße  7,  5600  Wuppertal  1,  am  27.  bürg,  jetzt  Ritter-Raschen-Straße  28,  2800 
Januar  Bremen,  am  10.  Februar 

Briese,  Marie,  geb.  Muhladc,  aus  Korschen,  Ge-  Grigoielt,  Friedrich  aus  Bardehnen  Kreis  Tilsit- 
orgstraße,  Kreis  Rastenburg,  jetzt  Marienhot  Ragnit,  jetzt  Samlandstraße  25,  2400  Lübeck  1, 
Nr.  25,  2390  Flensburg,  am  29.  Januar  ,  urn  4-.'!elirua,r  „  ,  „ 

Kirschner,  Berta,  aus  Benkheim-Sperlinq.  Kreis  Jdnowskl,  I  aul,  aus  Siewken,  Kreis  Angerburg, 

Angerburg,  jetzt  Hirblinger  Straße  8,  8900  jetzt  Weslstr.  87,  5600  Wuppertal-Elberfeld  1, 

Augsburg  3,  am  9.  Februar  .  , n’j8!»  ..  „  „  . 

Losch,  Auguste  aus  Puppen,  Kreis  Ortelsburg,  Jautelat,  Rudolf,  aus  Matten,  Kreis  Ebenrode, 

jetzt  Bufqingerstraße  2,  7800  Freiburg,  am  10.  jetzt  2241  Wrohm,  am  28.  Januar 
Februar  Jung,  Charlotte,  qeb.  Guqat,  aus  Groß  Baum, 

Piechottka,  Franz,  aus  Kraukeln,  Kreis  Lötzen,  Kreis  Labiau,  jetzt  Hohes  Liet  t.  2400  Lübeck, 
jetzt  Wehdenweg  137-  2300  Kiel  14,  am  6.  Fe-  tir'1  —  Februar 

[,ruar  Hugland,  Meta,  aus  Seestadt  Pillau  I,  Deutsches 

Strube,  Martha,  aus  Seestadt  Pillau  1.  Hinden-  Haus  jetzt  Altstadlring  6,  3300  Braunschweig, 
burqstraße  3,  jetzt  Köhlerhaus,  6000  Frankfurt  am  “• Februar 

Eschersheim  71,  am  10.  Februar  Lyll  Hedwig  geh  Thiem  Lehrerwilwe  aus 

Eichensee,  Kreis  Lyck,  jetzt  Wichernstr-aße  43, 
zum  89.  Geburtstag  5800  Hagen-Helfe,  am  4.  Februar 

Gallmeister,  Elisabeth,  aus  Ortelsburg,  jetzt  Ulz-  Packrofl,  Richard,  aus  Lidrlenhagen,  Kr.  Köniqs- 
burqer  Straße  12,  2000  Norderstedt,  am  6.  Fe-  berg  Land,  jetzt  Backeskamp 4, 4030  Ratingen  8, 
bruar  am  9.  Februar 

Vogelsang,  Klara,  geb.  Marksdiat,  aus  Brittanien,  Rebsdat,  Gustav,  aus  Lyck,  lel'zt  Helmholtzstraße 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Tannenweq  7,  4280  Nr.  18,  4800  Bielefeld  1,  am  7.  Februar 
Burken,  am  25.  Januar  Sdorra.  Paul,  aus  Sorden,  Kreis  Lyck,  jetzt 

Glockengießerweq  1.  4600  Dortmund  14.  am  7. 
zum  88.  Geburtstag  Februar 

Morgenroth,  Paul,  aus  Lotzen,  jetzt  Sandberg  Thiem,  Helene,  Lehrerwitwe,  aus  Lyck,  letzt 
Nr.  142  c,  2210  Itzehoe,  am  8.  Februar  Gökerstraße  59,  2940  Wilhelmshaven,  am  6.  Fe- 

Schwarz,  Anna,  qeb.  Hoyer,  aus  Königsberg,  jetzt  bruar  , 

Hinrich-Wraqe-Straße  16  a,  2427  Malenle-  Zerwer.  Meta,  aus  Eydtkuhnen,  Kreis  Ebenrode, 
Gremsmühlen,  am  21.  Januar  ietzt  Birkenweg  3.  2072  Bargteheide,  am  8.  Fe¬ 

bruar 

zum  87.  Geburtstag  Zlemek,  Wilhelm,  aus  Talken,  Kreis  Lötzen,  jetzt 

Dolenga,  Emma,  geb.  Gencc,  aus  Lyck,  jetzt  Mis-  Hauptstraße  79,  5870  Hemer,  am  8.  Februar 
burger  Mühlenweg  102,  3000  Hannover  51,  am  7Um  8J  Geburtstag 

Jakubzyk,  Gertrud,  geb.  Zimmermann,  aus  Lyck,  Bortz,  Karl,  aus  Grünwalde,  Kreis  Preußisch 
jetzt  Goerzallee  18,  1000  Berlin  45,  am  7.  Fe-  y/  Eylau,  jetzt  Hauptstraße  27,  2211  Beekraünde, 
bruar  am  4.  Februar 

Dopslaff,  Walter  Kreissparkassendirektor  i.  R., 
zum  86.  Geburtstag  aus  Königsberg,  Passargestraße  13/15,  jetzt 

Kloß,  Paul,  Kreisoberinspektor  i.  R-,  aus  Drenq-  Ebner-Eschenbach-Straße  54,  2400  Lübeck  1,  am 
lurt,  Kreis  Lotzen,  jetzt  Schulstraße  1.  2178  5.  Februar 

Otterndorf,  am  8.  Februar  Foedlsch,  Anna,  aus  Eydtkuhnen,  Kreis  Eben- 

Kowalewski,  Emmi,  geb.  Skirlo,  aus  Funken,  rode,  jetzt  Kirdifelderstraße  86,  4000  Düssei- 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Murgtalslraße  23,  7552  Dur-  dort,  am  6,Februar 

mersheim,  am  8.  Februar  Grigutsch,  Fritz,  aus  Petersgrund,  Kr.  Lyck,  jetzt 

Langanke,  Artur,  aus  Masehnen,  Kreis  Anger-  Mailand  8,  3000  Hannover-Hawelse,  am  4.  Fe- 
burg,  jetzt  Faustmühlenweg  31,  3500  Kassel-  bruar 

Beltenhausen,  am  10.  Februar  Herholz,,  Dr.  Günther,  aus  Allenstein,  Lungen¬ 

heilstätte  Frauenwohl,  jetzt  Saturnstraße  12, 
zum  85.  Geburtstag  2400  Lübeck  1,  am  10.  Februar 

Goerltz,  Otto,  Obertelegrapheninspeklor  i.  R„  t.adda,  Walter,  aus  Angcrburg-Carlhöh,  ietzt 
aus  Tilsit,  Adolf-Post-Straße  1,  jetzt  Ginster-  Buxtehuder  Straße  63,  2100  Hamburq  90,  am  6. 
wea  3.  3013  Barsinnhausen  1,  am  4.  Februar  Februar 


Gramberg,  Elisabeth,  aus  Großqarten,  Kreis  An¬ 
gerburg,  jetzt  Dieburger  Straße  199  B  6.  6100 
Darmstadt,  am  7.  Februar  • 

Heilsberg,  Charlotte,  aus  Allenstein,  Eisenbahn¬ 
straße  9,  jetzt  Sanmannreihe  8,  2050  Hamburg 
80,  am  7.  Februar 

Koschorreck,  Berta,  geb.  Bogumil,  aus  Großgar¬ 
ten,  Kreis'  Angerburg,  jetzt  Graf-Wilhelm- 
Straße  17,  4950  Minden,  am  7.  Februar 
Lange,  Helene,  geb.  Freitag,  aus  •  Eydtkuhnen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Aubenastraße  15,  2053 
Schwarzenbeck,  am  3.  Februar 
Naumann,  Dora,  geb.  Schnabel,  aus"  Adl.  Krey¬ 
wehlen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt  Richard- 
straße  107,  1000  Berlin  44,  am  5.  Februar 
Nebjonat,  Hedwig,  aus  Karkeln,  Krejs  El<hpiede- 
rung,  jetzt  Brahmsstraße  5,  5300  Rheinbach,  am 
6.  Februar 

Riiddel,  Andreas,  aus  Königsberg,  Böttchers¬ 
höfen  11,  jetzt  Geniner  Dorfstraße  34,  2400  Lü¬ 
beck  1,  am  4.  Februar 

Schmidtmann,  Wilhelm,  aus  Ortelsburg,  jetzt 
Mozartstraße  3,  4700  Hamm,  am  10.  Februar 
Zajewski,  August,  aus  Kruglanken,  Kreis  Anger¬ 
burg,  jetzt  Flachsberg  16,  6054  Rodgau  2,  am  5. 
Februar 

zum  84.  Geburtstag 

Baganz,  Anna,  aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße 
Nr.  88,  jetzt  Hauptstraße  3,  5466  Fernthal-Neu¬ 
stadt,  am  5.  Februar 

Lasarzewski,  Karl,  aus  Sarken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Weinbergstraße  33,  6203  Hochheim,  am  6.  Fe¬ 
bruar 

Locklair,  Martha,  geb.  Steiner,  aus  Fakenliausen, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Flegesserstraße  16, 
3250  Hameln  9,  am  10.  Februar 
Lyssewski,  Ludwig,  aus  Dreimühlen,  Kr.  Lyck, 
jetzt  Landhausstraße  21  B,  7290  Freudenstadt, 
am  5.  Februar 

Ptske,  llerta,  aus  Heinrichswalde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Savignyplatz  9/10,  1000  Ber¬ 
lin  12,  am  8.  Februar 

Prazeus,  Heinrich,  aus  Biessellen,  Kr.  Osterode, 
jetzt  Buckower  Damm  288,  am  9.  Februar 
Windzus,  Karl,  aus  Angerburg,  jetzt  Richard- 
Waqner-Straße  7,  2400  Lübeck,  am  4.  Februar 
Wonsack,  Margarete,  qeb.  Sylla,  aus  Sonnau, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hinrichsenstr.  13,  2000  Ham¬ 
burg  26,  am  10.  Februar 

zum  83.  Geburtstag 

Grallenberger,  Anna,  aus  Altkirchen,  Kreis  Or¬ 
telsburg,  jetzt  Barmbeker  Ring  13,  2054  Geest¬ 
hacht,  am  9.  Februar 

Gruna,  Johannes,  aus  Passenheim,  Kreis  Ortels¬ 
burg,  jetzt  Reinickendorfer  Straße  22,  1000  Ber¬ 
lin  65,  am  7.  Februar 

Rafalski,  Marianne,  aus  Allenstein,  jetzt  Her- 
mann-Piper-Straße  23,  1000  Berlin  51,  am  10. 
Februar 

SareUuk ;Äeua,  upa»..  Nauwks,  »uv.AwmbbUi* 


Nutzen  Sie  Ihre  Chance 

20,-  DM  Werbeprämie  noch  bis  zum  31.  März  1980 

Sie  wissen  doch:  Für  jedes  Jahresabonnement,  das 
uns  bis  zum  31.  März  1980  vermittelt  wird,  zahlen  wir 
20,—  DM  Werbeprämie. 

Wollen  Sie  es,  liebe  Leserin,  lieber  Leser,  nicht  auch 
einmal  versuchen?  Ein  kleiner  Nebenverdienst  —  vor 
allem  ist  es  ein  Dienst  an  unserer  Heimat  Ostpreußen. 


Bitte  aussdineiden  und  senden  an  ChefredakLion  Ostpreußenblatt,  Postfadi  32  32  55, 
2000  Hamburg  13 


Ich  bestelle  für: 
Vor-  und  Zuname 


Straße  und  Ort 


ab  sofort  für  mindestens  1  Jahr  bis  auf  Widerruf 


^  tws  £)|i|mu6m(jlatl 


Unabhängige  Wochenzeitung  fOr  Deutschland 

Der  Bezugspreis  in  Höhe  von  DM  5J10  monatlich  wird  Im  voraus  gezahlt  für; 

□  1  Jahr  -  DM  69,60  □  '/»Jahr  -  DM  34.80  □  'I,  Jahr  =  DM  17,40  Ql  Mona» 
durch: 

1.  Lastschrifteinzugsvertahren  vom  Giro-Kto.  Nr _ _ 


Bankleitzahl 


Postscheckkonto  Nr.  - „beim  Postscheckamt  _ 

2.  Dauerauftrag  oder  Einzelüberweisung  auf  das  Konto  Nr  192  344  der  H 
Landesbank  (BLZ  200  500  00)  oder  das  Postscheckkonto  Hamburg  8426-204 

Unterschrt«  des  Zahlers  bzw.  Kontoinhabers: _ _ _ 

Straße  und  Ort: _ 


Werber: - Anschrift:  _ _ 

Oie  Werbeprämie  In  Höhe  von  20.-DM  erbitte  ich  auf  mein  Konto 
(Nur  für  abgeschlossene  Jahresabonnements) 


,tt 
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üMipnufimblaii 


Landsmannschaftliche  Arbeit 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in  . . . 


HAMBURG 


iSHÄTÄÄi" 


Vom  4.  bis  14.  Februar,  täglich  von  10 
bis  17  Uhr  (außer  sonnabends  und  sonn¬ 
tags).  wird  im  Foyer  der  Finanzbehörde 
am  Gänsemarkt  eine 

Ausstellung 

ostpreußischen  Kulturgutes 

gezeigt,  zu  der  die  Landesgruppe  einlädt. 
Erölfnung  Montag,  4.  Februar,  10  Uhr. 


BEZIRKSGRUPPEN 

Barmbek  -  Uhlenhorst  -  Winterhude  —  Sonn¬ 
tag,  17.  Februar,  16  Uhr,  Winterhuder  Weg/Ecke 
1  leinrith-I lertz-Straße,  (U-Bahn  Mundsburg,  Bus 
172  173,  106  Beethovenstraße/Ecke  Winterhuder 
Weg),  „Ostpreußische  Fastnacht'  mit  humor¬ 
vollen  Darbietungen  in  Spiel,  Wort  und  Lied. 
Kappen  und  Kostüme  wünschenswert,  aber  nicht 
Bedingung.  Gäste  willkommen. 

Farmsen-W alddörf er  —  Freitag,  15.  Februar, 
Ul  Uhr,  Berner  Heerstraße  187  b,  Vereinslokal 
des  Farntsener  TV,  Fleckessen  mit  gemütlichem 
Beisammensein.  Gäste  willkommen. 

Fuhlsbüttel  —  Montag,  11.  Februar,  19.30  Uhr, 
Bürgerhaus  Langenhorn,  Raum  4,  Tangstedter 
Landstraße  41,  Hamburg  62  (U-Bahn  Langenhorn 
Markt)  Monatszusammenkunft.  Ein  Landsmann 
berichtet  über  seine  Reise  nach  Ostpreußen. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Heiligenbeil  —  Sonnabend,  23.  Februar,  18  Uhr, 
MTV-Stuben,  Bundesstraße  96  (S-Bahn  Stern¬ 
schanze,  U-Bahn  Schlump,  oder  Bus  182),  Kappen- 
und  Kostümfest.  Alle  Landsleute  und  Gäste  will¬ 
kommen. 

Oslerode  —  Sonnabend,  9.  Februar,  18.30  Uhr, 
Gesellschaftsbaus  Pudlich,  Kleiner  Schäferkamp 
Nr.  36,  Hamburq  6  (U-Bahn  Schlump  und  S-Bahn 
Sternschanze,  am  U-Bahnhof  Schlump  halten  auch 
die  Busse  34,  115,  181  und  182),  Kappen-  und 
Kostümfest.  Zum  Tanz  spielt  die  beliebte  Kapelle 
Henry  Blanke.  Kappen  und  gute  Laune  bitte  mit¬ 
bringen.  Landsleute  und  Gäste  willkommen. 

FRAUENGRUPPEN 

Bergedorf  —  Freitag,  8.  Februar,  15.30  Uhr, 
Lichtwarkhaus,  Fasching. 

Billstedt  — Dienstag,  5.  Februar,  20  Uhr,  Alten¬ 
tagesstätte,  Lorenzenweg,  gegenüber  dem  Bus¬ 
bahnhof  Billstedt,  .Wir  machen  Fasching*. 

Farmsen-Walddörfer  —  Dienstag,  5.  Februar, 
15.30  Uhr,  Berner  Heerweg  187  b,  Vereinslokal 
des  Farmsener  TV,  Monatszusammenkunft. 
Gäste  willkommen. 

Fuhlsbüttel  —  Dienstag,  19.  Februar,  15.30  Uhr, 
Burgerhaus  Langenhorn,  Tangstedter  Landstraße 
Nr.  41,  2  Hamburg  62  (Ü-Bahn  Langenhorn 
Markt),  Monatszusammenkunft. 

Wandsbek  —  Donnerstag,  7.  Februar,  19  Uhr, 
Gesellschaftsbaus  Lackemann,  Hinterm  Stern  14, 
Zusammenkunft.  Kappen  und  gute  Laune  mit¬ 
bringen. 


BREMEN 


Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Gerhard  Prengel, 
Alter  Postweg  51,  2805  Stuhr- Varrel,  Tel.  O422I/72S0«. 

Bremen-Nord  —  Sonnabend,  23.  Februar,  19 
Uhr,  Fleckessen  in  Bremen  Munte  II.  Um  Vor¬ 
anmeldung  wird  gebeten.  Preis  im  Vorverkauf 
5  DM,  an  der  Abendkasse  6  DM. 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Günter  Petersdorf, 
Kiel.  Geschäftsstelle:  WilhelminenstraOe  47/49, 

2500  Kiel,  Telefon  (04  31)  SS  31 II. 


Heide  —  Dienstag,  19.  Februar,  19  Uhr,  Uns 
Huus,  traditionelles  Fleckessen.  Gäste  willkom¬ 
men.  Anmeldungen  nehmen  entgegen  Lm.  Paske, 
Telefon  8  73  83,  und  Lm.  Seehausen,  Telefon 
Nr.  29  06.  —  Die  erforderlichen  Neuwahlen  er¬ 
gaben  folgendes  Ergebnis:  Wiederwahl  des  Er¬ 
sten  Vorsitzenden  Günter  Schachtner,  des  Kultur- 
wartes  Erich  Paske  und  des  Schriftführers  Sieg¬ 
fried  Reinis.  Die  langjährige  Leiterin  der  Frauen¬ 
gruppe,  Köhnke,  wurde  auch  dieses  Mal  wieder 
in  ihrem  Amt  bestätigt,  das  sie  seit  Bestehen  der 
Frauengruppe  mit  großem  Idealismus  inne  hat. 
Nachfolger  des  zurückgetretenen  Jugendwarls 
Klaus  Fischer  wurde  Johann  Ahrens.  Als  Ver¬ 
treter  wurden  nominiert:  Lm.  Preuss,  stellvertre¬ 
tende  Vorsitzende,  Lm.  Zander,  Kassierer,  Lm. 
Schlossecki,  Sozialreferentin,  Lm.  Prange.  Kul- 
lurwart,  sowie  Lm.  Rothert,  Kassenprüfer,  Lm. 
Preuss  trat  als  Presserelerentin  zurück.  Als  Nach¬ 
folgerin  wurde  die  bisherige  Vertreterin  Renate 
Ahrens  bestimmt.  Nach  dem  offiziellen  Ted  wur¬ 
den  die  Filme  von  den  im  vergangenen  Jahr 
durchgeführten  Fahrten  gezeigt. 


NIEDERSACHSEN 


orsltzender:  Horst  Frischmuth.  Süd:  Horst  Frlsch- 
luth,  Hildesheimer  Str.  Ilt,  300« 

,11/80  40  57.  West:  Fredl  Jost,  Häsestr.  *0,  4570  Qu» 
en'hrücK,  Tel.  0  54  31/35  17.  Nord; :  Werner  Hoffm.nn, 
lax-Eyth-Weg  S.  J1I2  Ebstorf,  Tel.  0  58  22/8  43. 

Niedersachsen-Süd  —  Frauengruppen:  Auf  der 
rauen- Arbeitstagung  in  Hannover  konnte  die 
andesfrauenreferentin  Ingeborg  Heckendorf, 
löttingen,  fast  alle  Frauenle.tennnen  von  Nie- 
ersadtsen-Süd  begrüßen.  Ganz  besonders  will- 
ommen  hieß  sie  die  Bundesvorsitzende  der 
rauengruppen,  Frida  Todlenhaupt.  Nach  einem 
usführlichen  Referat  von  Lm.  Todtenhaupt,  ga¬ 


ben  alle  Frauenleiterinnen  ihren  Tätigkeitsbericht 
von  1979.  Immer  wieder  wird  bestätigt,  daß  die 
Frauengruppen  ein  wichtiger  Stützpfeiler  der  LO 
sind.  Der  Landesvorsitzende  Horst  Frischmuth 
bedankte  sich  bei  allen  Damen  für  die  geleistete 
Arbeit.  Gerade  durch  diese  Tagung  lernen  sich 
die  Damen  besser  und  intensiver  kennen.  Nach 
dem  gemeinsam  gesungenen  Ostpreußenlied 
trennte  man  sich. 

Braunschweig  —  Mittwoch,  13.  Februar.  19 
Uhr,  Kolpinghaus,  Kasernenstraße  30,  Veranstal¬ 
tung.  Anmeldung  für  die  Busfahrt  nach  Achim. 

Cloppenburg  —  Freitag,  22.  Februar,  19  Uhr, 
Gasthaus  Treffpunkt.  Heimatabend  der  Kreis¬ 
gruppe  mit  Wurstessen  nach  ostpreußischer  Art. 
Hierzu  sind  auch  die  Mitglieder  der  Nachbar¬ 
gruppe  Emstekerfeld  eingeladen.  Es  werden 
wichtige  Hinweise  zum  Ostpreußentag  der 
Gruppe  Niedersachsen-West  in  der  Delmeburg, 
Delmenhorst,  gegeben. 

Göttingen  —  Dienstag,  12.  Februar,  15  Uhr, 
Deutscher  Garten,  Reinhäuser  Landstraße, 
Frauennachmittag.  Nach  der  Kaffeetafel  spricht 
der  Ägyptologe  Dr.  Dieter  Jankuhn  über  die 
Stellung  der  Frau  im  alten  Ägypten.  Gäste  will¬ 
kommen.  —  Bei  guten  Schneeverhältnissen  fin¬ 
det  am  Donnerstag,  14.  Februar,  eine  Nachmit¬ 
tagsfahrt  in  den  Harz  statt.  Anmeldungen  bitte 
umgehend.  —  Freitag,  22.  Februar,  18.30  Uhr, 
Gaststätte  Deutscher  Garten,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  der  Kreisgruppe  verbunden  mit  einem 
kleinen  Imbiß.  Tagesordnung:  Jahresberichte, 
Ergänzungswahlen  des  Schriftführers  und  des 
Kassenwarts,  Gestaltung  des  Jahresprogramms 
einschließlich  Ehrenmalfeier  für  die  Toten  beider 
Weltkriege  am  6.  und  7.  September.  Mitdenken 
und  Mitarbeit  aller  Mitglieder  ist  mehr  denn  je 
erforderlich.  —  Die  Kreisgruppe  begann  ihre 
Jahresarbeit  mit  einem  Vortrag  von  Willy  Schar- 
loff  .Königsberg  einst  und  jetzt;.  Scharloff,  der 
jeden  Winkel  der  Hauptstadt  und  ihrer  Umge¬ 
bung  kennt,  verstand  es,  die  Wandlung  der  Stadt 
den  zahlreichen  Zuhörern  mit  alten  und  neuen 
Aufnahmen  lebendig  vor  Augen  zu  führen.  Ent¬ 
setzt  mußten  sie  zur  Kenntnis  nehmen,  welche 
Zerstörung  die  Heimat  über  sich  hat  ergehen 
lassen  müssen  und  mit  welcher  Veränderung  sie 
unter  russischer  Herrschaft  wieder  aufgebaut 
wurde  und  wird.  Selbst  gebürtigen  Königsber¬ 
gern  fiel  es  schwer,  sich  noch  zurechtzufinden. 
Langanhaltender  Beifall  dankte  Willy  Scharloff 
für  seinen  vorzüglichen  Vortrag.  Tief  bewegt 
werden  die  Besucher  das  Gesehene  und  Gehörte 
lange  Zeit  in  Erinnerung  behalten.  In  seiner  vor¬ 
hergegangenen  Begrüßungsrede  wies  Vorsitzen¬ 
der  Dr.  Queisner  auf  den  für  Ostpreußen  ge¬ 
schichtlich  besonders  bedeutungsvollen  18.  Ja¬ 
nuar  hin. 

Lüneburg  —  Mittwoch,  13.  Februar,  15  Uhr, 
Park-Gaststätte  Treubund,  Neue  Sülze,  Frauen¬ 
nachmittag  mit  Berichten  über  die  Frauenarbeit 
und  Vorträgen,  verbunden  mit  humorvollen  Ver- 
tellkes  von  Lm.  Kollmitt.  —  Vom  21.  bis  30.  Juni 
fährt  die  Gruppe  in  die  Heimat.  Abfahrt  von 
Lüneburg  5.30  Uhr,  nach  Bromberg,  hier  Über¬ 
nachtung.  Vom  22.  bis  26.  Juni  Aufenthalt  in 
Allenstein  mit  Stadtrundfahrt  und  Schiffsreise 
nach  Nikolaiken  und  Lötzen.  Vom  27.  bis  29.  Juni 
Aufenthalt  in  Danzig  mit  Besichtigung  der  Drei¬ 
stadt.  29.  Juni  mittags  Abfahrt  nach  Stettin.  Am 
30.  Juni  dort  Stadtrundfahrt.  Ankunft  Lüneburg, 
Markt,  30.  Juni  ca.  21  Uhr.  Die  Teilnahme  an 
Ausflügen  ist  jedem  freigestellt.  Pflichtumtausch 
besteht  nicht.  Unterkunft  in  Hotels  der  Katego¬ 
rie  I.  Interessenten  erhalten  Auskunft  bei  Jo¬ 
achim  Gerhard,  Telefon  (0  41  31)  3  62  53,  Drossel¬ 
weg  2,  Reppenstedt. 

Oldenburg  —  Mittwoch,  13.  Februar,  15.30  Uhr, 
Haus  Niedersachsen,  Grüne  Straße  5,  lustiger 
Nachmittag  der  Frauengruppe. 

Uelzen  —  Freitag,  8.  Februar,  19  Uhr,  Hotel 
Deutsche  Eiche,  Uelzen-Veerßen,  .Fastnachtsball 
in  Ballnuschkeiten'.  Das  Königsberger  Fleck 
steht  auch  wieder  auf  dem  Programm.  Für  Unter¬ 
haltung  sorgt  die  Frauen-  und  Trachtengruppe. 
Durch  das  Programm  führen  die  Landsleute 
Schareina  und  Allies.  Zum  Tanz  spielt  die  bereits 
bekannte  Kapelle  König  aus  Bad  Bevensen.  Un¬ 
kostenbeitrag  5  DM.  Wie  bekannt,  besteht  für 
die  Hinfahrt  Stadtbusverbindung.  Für  die  Heim¬ 
fahrt  kann  bei  genügender  Beteiligung  eine 
Fahrgelegenheit  gegen  einen  kleinen  Unkosten¬ 
beitrag  gestellt  werden.  Kappen  und  Kostüme 
für  Fastnacht,  Humor  und  Fröhlichkeit  bitte  mit¬ 
bringen.  Für  Stimmung  wird  das  Programm  sor¬ 
gen.  Gäste  willkommen. 

Vienenburg  —  Die  LMOW  Pommern  und 
Brandenburg  hatte  ihre  Jahreshauptversamm¬ 
lung.  Vorsitzende  Liselotte  Naguschewski  war 
über  den  guten  Besuch  erfreut  und  hieß  Vorsit¬ 
zenden  Rohde,  Goslar,  besonders  willkommen. 
Nach  Erstattung  des  kurzen  Jahresberichts  gab 
Schatzmeisterin  Lydia  Lehmann  den  Kassen¬ 
prüfungsbericht  bekannt.  Einstimmige  Entlastung 
wurde  erteilt.  Aus  gesundheitlichen  Gründen 
legte  Liselotte  Naguschewski  den  Vorsitz  nieder, 
da  sie  auch  noch  ihren  schwerkranken  Mann  zu 
versorgen  hat.  Auch  die  Kassiererin  Bertz  gab 
ihr  Amt  auf.  Lm.  Bertz  und  Lm.  Lehmann,  beson¬ 
ders  für  die  Frauenarbeit,  erhielten  zum  Dank 
einen  Blumenstrauß.  Nach  längerer  Aussprache 
ergab  sich,  daß  die  LM-Gruppe  infolge  Überalte¬ 
rung  zu  klein  geworden  sei  und  sich  auch  keine 
Nachfolger  für  die  Ämter  fanden.  Es  wurde  da¬ 
her  einmütig  beschlossen,  keine  Beiträge  mehr 
zu  kassieren  und  die  LM-Gruppe  aufzulösen.  Zu¬ 
künftig  wird  man  aber  weiterhin  im  Rahmen  des 
losen  Zusammenschlusses  zu  Zusammenkünften 
einladen.  Ernst  Rohde  dankte  Liselotte  und  Erich 
Naguschewski  sowie  Lm.  Lehmann  für  ihre 
Tätigkeit  und  bedauerte  die  Entwicklung.  Er  er¬ 
wähnte  die  jahrzehntelange  gute  nachbarschaft¬ 
liche  Zusammenarbeit  und  erinnerte  an  den  lang¬ 
jährigen,  sehr  rührigen  Vorsitzenden  Arthur 
Müller,  der  auch  besonders  für  die  Vienenburger 


Konfirmation  in  Königsblumenau  —  Infolge  eines  bedauerlichen  technischen  Ver¬ 
sehens  wurden  in  einem  Teil  unserer  Auflage  der  Folge  4  zwei  Klischees  ver¬ 
tauscht.  Wir  wiederholen  deshalb  noch  einmal  Text  und  Bild  des  Er¬ 
innerungsfotos  279:  Diese  Aufnahme  schickte  uns  Frieda  Werner,  ver¬ 
heiratete  Krause,  die  dazu  folgendes  schreibt:  „Nach  langem  ver¬ 
geblichen  Suchen  bin  ich  durch  Zufall  bei  einem  Besuch  in  der  ,DDR'  auf  das 
Gruppenbild  von  den  Konfirmanden  aus  dem  Jahre  1936  gestoßen.  Unser  Pfarrer 
in  Königsblumenau  (bis  1931  Königlich  Blaumenau,  d.  Red.),  Kreis  Preußisch  Hol¬ 
land,  war  Wolfgang  Toepel.  Wer  erinnert  sich  noch  und  erkennt  sich  wieder?  Viele 
Gesichter  und  Namen  sind  mir  noch  bekannt,  so  z.  B.  Hilde  Schmelzer,  Ilse  Kalien, 
Ida  Tolkemit,  Gerda  Preuss,  H.  Riemer,  Lisa  Fischer,  Grete  Stubbe,  Gerda  Fröhlich, 
Lisbeth  Jost.  Emma  Hilleberg,  Erna  Rahn,  L.  Dartels,  Hanna  Wöllm,  W.  Gabriel, 
Lilo  Rekittke,  Karl  Hübner,  Otto  Wichmann,  August  Dartsch,  Richard  Schnacken¬ 
berg,  Fritz  Schmidt.  Kurt  und  Konrad  Grütz,  Erich  Dudinski,  Gerschewski,  Hilde¬ 
brand,  Moldenhauer,  Heia  Röhmer,  Li.  Porsche,  Elli  Witt  und  andere.  Ich 
bin  noch  immer  auf  der  Suche  nach  einem  Foto  der  Volksschule  Altdollstädl  aus 
dem  Jahre  1928  oder  1929  mit  Lehrer  Knoblauch.  Soviel  mir  bekannt  ist,  soll  sein 
Sohn,  Pfarrer  Herbert  Knoblauch,  ein  Gruppenbild  besitzen.  Vielleicht  stellt  er 
es  als  Erinnerungsfoto  zur  Verfügung?"  Zuschriften  unter  dem  Stichwort  „Erinne- 
ungsfoto  279"  an  die  Redaktion  des  Ostpeußenblatts,  Postfach  32  32  55,  2000  Ham¬ 
burg  13,  leiten  wir  an  die  Einsenderin  weiter.  HZ 


Erinnerungsfoto  279 


Kulturgemeinschaft  wirkte.  Seine  Zusicherung 
galt  den  Vienenburger  Landsleuten,  sie  zukünf¬ 
tig  zu  unterstützen.  Seine  Zusage,  den  Dia-Vor¬ 
trag  über  eine  Heimatreise  zu  halten,  wird  bald 
verwirklicht.  Bei  dem  anschließenden  gemüt¬ 
lichen  Beisammensein  brachte  Lm.  Rohde  einige 
Vorträge  in  heimatlicher  Mundart,  die  allseits 
Schmunzeln  hervorriefen. 


NORDRHEIN-WESTFALEN 


Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Airred  Mikoleit, 
Bonn.  Geschäftsstelle:  Telefon  (82 II)  3*  57  *3,  Neckar- 
Straße  23,  4009  Düsseldorf. 

Bielefeld  —  Donnerstag,  14.  Februar,  20  Uhr, 
Schlachthof-Gaststätte,  Waither-Rathenau-Straße 
Nr.  28,  Schabberstunde.  —  Die  Sprechstunden  in 
der  Geschäftsstelle,  Telefon  17  71  94,  Leinen¬ 
meisterhaus,  Am  Bahnhof  6,  finden  an  jedem 
Donnerstag  von  16  bis  18  Uhr  statt.  Telefonische 
Rückfragen  außerdem  möglich  bei  Lm.  Schatt- 
kowski  unter  (05  21)  2  77  16  oder  bei  Lm.  Tietz 
unter  (05  21)  8  24  51. 

Borghorst  —  Sonnabend/Sonntag,  16.  und  17. 
Februar,  nimmt  die  Gruppe  am  großen  Karne¬ 
valstreiben  im  Stadtteil  Borghorst  mit  „Schlüs¬ 
selübergabe*  und  Straßenzug  teil.  —  Vom  25.  Juli 
bis  zum  3.  August  ist  eine  Ostpreußenfahrt  mit 
Euro-Bus,  Zielort  Allenstein,  geplant.  630  bis 
650  DM  inclusive  Vollpension  in  einem  erst¬ 
klassigen  Hotel  und  Visa.  Anmeldungen  bitte 
sofort  an  Bruno  Flakowski,  Tel.  (0  25  52)  40  44, 
Vennweg  16,  4430  Steinfurt-Borghorst. 

Düren  —  Sonnabend,  9.  Februar,  19.30  Uhr, 
Lokal  zur  Altstadt,  Steinweg  8,  Kappen-  und 
Kostümfest.  Für  die  besten  und  originellsten 
Kostüme  gibt  es  sehr  schöne  Preise  zu  gewinnen. 
Eintritt  für  Mitglieder  4  DM. 

Düsseldorf  —  Montag,  11.  Februar,  19.30  Uhr, 
Heimatstube  Ostpreußen,  Bismarckstraße  90,  Dia- 
Vortrag  über  eine  Reise  nach  Schottland  1979, 
von  Gerhard  Kohn. 

Recklinghausen  —  Gruppe  Agnes  Miegel: 
Freitag,  1.  Februar,  19  Uhr,  Bahnhofsgaststätte, 
Recklinghausen,  Kappenfest.  —  Sonnabend,  18 
Uhr,  Städtischer  Saalbau,  Grüner  Saal,  25-Jahr- 
Feier  der  Gruppe.  Hiezu  sind  alle  Gruppen  des 
Kreises  eingeladen. 

Unna  —  Freitag,  1.  Februar,  19.30  Uhr,  Socie- 
tät,  Monatszusammenkunft.  —  Mittwoch,  6.  Fe¬ 
bruar,  15  Uhr,  Lutherhaus,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe. 

Warendorf  —  Donnerstag,  14.  Februar,  15  Uhr, 
Martin-Luther-Haus,  fröhliches  Beisammensein 
der  Frauengruppe  mit  karnevalistisch  abgestimm¬ 
tem  Programm.  Gäste  willkommen. 

Wuppertal  —  Walter  Stark,  mit  der  Kreis¬ 
gruppe  aufs  engste  verbunden,  vollendet  am 
6.  Februar  sein  80.  Lebensjahr.  In  Königsberg 
geboren,  wurde  er  im  Ostseebad  Cranz  ansässig. 
Nach  dem  Verlust  der  Heimat  lebte  er  zunächst 
in  Thüringen,  von  wo  er  später  nach  Wuppertal 
übersiedelte.  Schon  kurz  nach  der  Gründung  der 
Kreisgruppe,  die  im  vorigen  Jahr  ihr  30jähriges 
Bestehen  feiern  konnte,  wurde  er  zum  Vorsitzen¬ 
den  gewählt.  In  dieser  Eigenschaft  entfaltete  er 
eine  Reihe  beachtenswerter  Aktivitäten,  die  die 
Kreisgruppe  bekannt  machten  und  ihr  Ansehen 
und  Anerkennung  verschafften.  So  geht  der 
Große  Ostpreußenball,  seit  vielen  Jahren  eine 
der  beliebtesten  festlichen  Veranstaltungen  in 
der  Stadt,  auf  seine  Iniliative  zurück.  Besonders 


Einladung 

zum  30.  Geburtstag 

Liebe  Leserl 

Am  5.  April  dieses  Jahres  begeht 
unser  Ostpreußenblatt  seinen  30.  Ge¬ 
burtstag.  In  diesen  30  Jahren  hat/sich 
unsere  Zeitung  als  eine  Brücke  zur 
Heimat  erwiesen  und  sie  hat  darüber 
hinaus  sich  als  ein  Blatt  bewährt,  daS 
aus  verantwortlicher  nationaler  Sicht 
zu  den  Problemen  unserer  Zeit  Stel¬ 
lung  nimmt. 

ln  dem  Bestreben,  auch  für  unser 
Volk  Recht  und  Selbstbestimmung  zu 
erreichen,  setzen  wir  uns  zugleich  auch 
für  einen  friedlichen  Ausgleidi  mit 
unseren  Nachbarn  ein. 

Den  30.  Geburtstag  wollen  wir  am 
Sonnabend,  19.  April  1980,  vormittags, 
mit  einer  festlichen  Stunde  in  Ham¬ 
burg  begehen.  Hierzu  laden  wir  ins¬ 
besondere  unsere  Abonnenten  herz¬ 
lich  ein  und  wenden  uns  vor  allem 
an  die  Landsleute,  die  unser  Blatt  seit 
30  Jahren  beziehen. 

Um  alle  Platzwünsche  berücksichti¬ 
gen  zu  können,  bitten  wir,  uns  recht 
bald  die  untenstehende  Anmeldung 
zuzusenden.  Sie  erhalten  alsdann 
rechtzeitig  eine  auf  Ihren  Namen  aus¬ 
geschriebene  Einladung,  die  zur  Teil¬ 
nahme  an  dieser  Veranstaltung  be¬ 
rechtigt. 

Einsendeschluß:  28.  Februar  1980. 

Bitte  ausschneide  n  und 
auf  Postkarte  kleben 

An 

DAS  OSTPREUSSENBLATT 
CHEFREDAKTION 
Parkallee  84 
2000  Hamburg  13 

Ich  möchte  allein  und  mit  weiteren 

. Personen  an  der  30-Jahr-Feier 

unseres  Ostpreußenblatts  teilnehmen. 
Ich  bitte  um  Zusendung  von .  Ein¬ 

trittskarte^)  an  meine  untenstehende 
Anschrift. 

Ich  bin  Bezieher  des  Ostpreußen¬ 
blatts  seit 

Genaue  Anschrift  in  Maschinen¬ 
schrift  oder  Blockbuchstaben  erbeten: 

Vor-  und  Zuname:  - - 


Straße:  - 

PLZ:  -  Ort: - - 


Heimatkreise 


SAARLAND 


BADEN- WÜRTTEMBERG 


BAYERN 


IDEE 

KAFFEE 


ipnuftmi 


neu  er  sidi  die  Jugendarbeit  angelegen  sein.  Es  gen,  um  danach  bei  Kömysberger  Fleck  noch  ge- 
i'ntstand  eine  starke  Jugendqruppe,  die  sich  mit  inütlich  zu  plaudern.  Ein  Spielabend  mit  Skat, 
hervorragendem  Erfolg  auf  kulturellem  Gebiet  Rommee,  Scrabble  und  Kniffei  schloß  sich  für  In¬ 
betätigte.  Hervorzuheben  ist  auch  Starks  sozia-  teressenten  an.  Durch  diese  gelungene  Veran- 
les  Engagement  wahrend  seiner  Amtsführung.  Er  staltunq  konnten  auch  wieder  einige  neue  Mit¬ 
hat  vielen  Vertriebenen  bei  der  Bewältigung  qlieder  geworben  und  auf  den  Bezuq  der  Heimat- 
ihrer  materiellen  Probleme  qeholten.  Von  1957  Zeitungen  aufmerksam  gemacht  werden. 

bis  1969  gehörte  er  dem  Vertriebenenbeirat  der  _ _ 

Stadt  Wuppertal  an,  wo  er  mit  allen  Beiratsmit-  tsy 

gliedern  und  Behördenleitem  engen  Kontakt 

hielt  und  wo  man  gern  auf  seinen  Rat  hörte.  Vorsitzender  der  I-andesgruppe:  Rudi  Maerz  Tete- 
Nachdem  Walter  Stark  1964  sein  Amt  als  Vor-  ,on  (••*•*!  9  12  35.  llenswellerstraße  3*,  ss«s  Eppel- 

sitzender  der  Kreisgruppe  niederlegte,  wurde  er  hol'n-w*r!>bach. 

zum  Ehrenvorsitzenden  gewählt.  1968  stellte  er  Saarbrücken  —  Dienstag.  12.  Februar,  15  Uhr, 
sich  noch  einmal  für  die  aktive  Arbeit  zur  Ver-  Dechant-Metzdorf-Haus,  kleine  Schulstraße, 
füqung,  als  sein  Nachfolger  aus  gesundheitlichen  Frauennachmittag  mit  Filmvorführung.  Faschings- 
Gründen  das  Amt  aufgeben  mußte.  Zwei  Jahre  zeit!  Gäste  willkommen. 


2.  Auflagel 

‘ 'Die  große  TDokumentution, 

Helmut  Peitsch 

Wir  kommen 
aus  Königsberg 

Nord-Ostpreufjen  heute 


Sofort  lieferbar! 


Wir  kommen 
aus  Königsberg 


Der  erste  ausführliche  Tezt-BIIdband  Uber 
den  sowjetisch  besetrten  Teil  unserer 
Heimat. 

Das  Hamburger  Abendblatt  schrieb: 

Eine  Beslandsautnahme  von  dokumentari¬ 
scher  Bedeutung. 

Eine  emotlonslrele  Bilanz. 

234  Seiten,  226  Fotos  (18  Farbfotos) 
Format  21.5  x  28.5  cm,  Leinen,  68. —  DM 


Vorsitzender  der  Landesitruppe:  Erwin  Seeteldt, 
Moltkestr.  55,  741«  Reutliniten  1,  Tel.  (*  71  21)  25  »2  15. 

Landesgruppe  —  Die  Landesdelegierten- 
Haupl Versammlung  mit  Neuwahlen  findet  nicht 
am  16.  März,  sondern  am  19.  und  20.  April  in 
Pforzheim  statt.  Die  Verlegung  war  wegen  der 
Landtagswahlen  erforderlich.  Im  Rahmen  dieser 
Tagung  wird  Lm.  Romoth  am  19.  April  um  19  Uhr 
den  von  ihm  in  über  zwei  Jahren  gedrehten 
Farbtonfilm  .Ost-  und  Westpreußen  in  Baden- 
Württemberg*  uraufführen. 

Ufm/Neu-Ulm  —  Mittwoch,  20.  Februar,  18 
Uhr,  Schönenberg-Stuben,  Lehr,  Aschermitt- 
wochsschmaus.  Verkehrsverbindungen  ab  Bus¬ 
bahnhof  Ulm. 


IZuutenCrergstfte 

(Zuthfiunblung 

Postfach  1909  •  2950  LEER 


Vorsitzender  der  I.andesgruppe:  Erich  Diester.  Ha*- 
derstraOe  71.  1000  München  S. 


Rößel 

Kreisvertreter:  Aloyt  Sommerfeld.  Nelnhold-Prank 
Straße  6t.  75M  Karlsruhe. 


Tilsit-Stadt 

Stadtvertreter:  Bruno  Lemke.  Geschäftsstelle:  Rudolf 
Suttkus,  Gaardener  StraOe  «,  2500  Kiel  14,  Telefon 
(04  51)  3  45  14. 


Aus  den  Heimatkreisen  . . . 

Die  Kartei  des  Heimatkreleee  braucht  Ihre  AnechrHt.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungs¬ 
wechsel.  Bel  allen  Schreiban  bitte  stau  den  letzten  Heimatort  angeben. 


tung  in  das  Haus  Königsberg  entsandt.  So  dür¬ 
fen  wir  davon  ausgehen,  daß  die  verschieden¬ 
artigen  Aufgaben  an  den  Karteien  künftig  mit 
gleicher  Sorgfalt  wahrgenommen  werden.  Frau 
Pannhuber  begleiten  die  besten  Wünsche. 

Im  Palensrhaftshüro  des  Hauses  Königsberg, 

Mülheimer  Slraße  39,  4100  Duisburg,  wirkte  Neidenburg 

Herta  Michael,  geborene  Wohlgemut,  seit  fünf  Kretsvertreter:  Wolf-Joachltn  Becker,  Telefon  <e*U) 

l.iliren  mit  größter  Umsicht  an  der  Königsberger  5e  69  54.  Martinstraue  93.  4000  Düsseldorf  1. 
Einwohnerkartei,  die  etwa  275  000  Namen  ent¬ 
halt.  Damit  sind  rund  ein  Zehntel  aller  Bewoh¬ 
ner  Ostpreußens  erlaßt.  Frau  Michael  bearbei¬ 
tete  jährlich  mehrere  tausend  Anfragen  bzw. 

Mitteilungen,  auch  vermittelte  sie  u.  a.  Familien- 
zusaniraeniührangen  und  Auskünfte  lür  Renten¬ 
bescheide.  Sie  wurde  in  der  Artillerieslraße  un¬ 
serer  Heimatstadt  geboren  und  wohnte  später  in 
der  Hirschallee,  Orlsteil  Goldschmiede-Wald.  Im 
Mar/,  wird  sie  in  den  Ruhestand  treten.  Während 


Königsberg-Stadt 

Stadtvarsltzendcr :  Arnold  Bistrick.  Baldham.  Ge¬ 
schäftsstelle:  t.costraße  63.  5000  Käln  30.  Telefon 
102  211  52  21  04  Kartei:  Haus  Königsberg.  Mülheimer 
Straße  3»,  4100  Duisburg,  Telefon  (02  03)  29  13  21  5t. 


Hetmatbriefc  —  Eine  nicht  unerhebliche  An¬ 
zahl  des  letzten  Heimatbriefes  konnte  nicht  zu¬ 
gestellt  werden,  weil  sich  die  Anschritten  der 
Landsleute  geändert  hatten.  Alle  Landsleute 
werden  deshalb  nochmals  dringend  gebeten. 
Adressenänderungen  dem  Geschäftsführer  Erich 
Schenk  luhn,  Neidenburger  Str.  15,  4630  Bochum, 
mitzuteilen.  Sie  vermeiden  dadurch  Zustellungs¬ 
verzögerungen  und  kostenaulwendige  Nachsen¬ 
dungen.  Soweit  Sie  den  Weihnachtsheimatbrief 
1979  noch  nicht  erhalten  haben,  fordern  Sie  Ihn 
daher  alsbald  unter  Angabe  der  neuen  Anschrift 
bei  unserem  Geschäftsführer  an. 


Der  berühmte 
Magen  freundliche 


An  unsere  Abonnenten! 

Bitte  entrichten  Sie  die  Abonne- 
mentsgebühr  für  Ihr  OstpreuBenblatt 
Im  voraus.  Sie  ersparen  sich  damit 
unsere  Erinnerungen  und  uns  eine 
Menqe  Arbeit. 

Herzlichen  Dank. 

Ihre 

Vertriebsabteilung 


Ortelsburg 

Kreisvertreter:  Gustav  Hf vbowltx,  Telefon  (0  52  50) 
78  02.  4796  Salzkot  len -Thüle 
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Aktuelles 


Für  Heimatvertriebene  eingesetzt 

Zum  Iod  des  1.  Vorsitzenden  des  Kuratoriums  der  Ost-  und  Westpreußenstiftung  in  Bayern 


München  —  Wie  bereits  kurz  gemeldet, 
starb  am  22.  Dezember  1979  der  Ministerial¬ 
direktor  des  Bayerischen  Staatsministeriums 
für  Arbeit  und  Sozialordnung,  Dr.  Hans 
Schmatz,  nach  einem  Herzinfarkt,  der  ihn 
zwei  Tage  zuvor  am  Schreibtisch  ereilte 
und  ihn  buchstäblich  mitten  aus  seiner  bis 
zuletzt  in  unermüdlicher  Pflichterfüllung  ge¬ 
leisteten  Arbeit  riß. 

Mit  Dr.  Hans  Schmatz  verlieren  die  Hei* 
matvertriebenen,  insbesondere  die  Ost-  und 
Westpreußen,  einen  treuen  Fürsprecher  und 
engagierten  Vorkämpfer,  der  sich  —  vor 
allem  in  seiner  Eigenschaft  als  1.  Vorsitzen¬ 
der  des  Kuratoriums  der  Ost-  und  West¬ 
preußenstiftung  in  Bayern  —  für  ihre  An¬ 
liegen  stets  unbürokratisch  eingesetzt  hat 
Unter  seinem  Kuratoriumsvorsitz  wurden 
zum  Beispiel  die  ersten  Anregungen  und 
Vorbereitungen  zur  Patenschaftsübernahme 
des  Freistaates  Bayern  für  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  getroffen,  und  seiner  tat¬ 
kräftigen  Unterstützung  war  es  mit  zu  ver¬ 
danken,  daß  „das  Schloß  Schleißheim  — 
nach  seiner  Sanierung  —  als  künftiger 
Standort  eines  Ost-  und  Westpreußen- 
Museums  zur  Verfügung  stehen  wird",  so 
seine  eigenen  Worte  bei  der  Landesver- 


Stiftung  Deutschlandhaus  Berlin  —  Die 

Ausstellung  mit  Handzeichnungen,  Aquarel¬ 
len  und  Plastiken  der  Ostpreußin  Eva 
Schwimmer  in  der  Galerie  im  Deutschland¬ 
haus  ist  bis  zum  29.  Februar  verlängert 
worden. 

Graphiken  von  Lovis  Corinth  und  Käthe 
Kollwitz  zeigt  die  Hamburger  Galerie  Brinke 
&  Riemenschneider,  Büschstraße  9,  im  Rah¬ 
men  ihrer  Ausstellung  .105  graphische  Ar¬ 
beiten*  noch  bis  zum  29.  Februar. 

.Die  Vertreibung  der  Deutschen  —  Wir 
verzichten  auf  Rache  und  Bewältigung'  (die 
Bewältigung  der  Vertreibung)  ist  der  Titel 
einer  Sendung  von  Fr.  Prinz,  die  der  Baye¬ 
rische  Rundfunk  in  seinem  zweiten  Pro¬ 
gramm  ausstrahlt,  Sonnabend,  2.  Februar, 
19.15  Uhr.  —  Der  erste  Teil  der  Sendung 
wurde  bereits  am  26.  Januar  vom  Bayeri¬ 
schen  Rundfunk  gesendet. 

Bayerischer  Rundfunk  —  Dem  Krieg  ent¬ 
ronnen  und  doch  nicht  gerettet  —  Ostpreu¬ 
ßisches  Flüchtlingsschicksal,  aufgelesen  in 
Dänemark.  Dienstag,  5.  Februar,  14.30  Uhr, 
II.  Programm. 


Sammlung  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
im  November  in  München. 

Hans  Schmatz,  1918  in  der  Oberpfalz  ge- 


Beraters"  die  .fachliche  Autorität"  seines 
Amtschefs  sowie  den  .überzeugenden  Ka¬ 
meraden  und  Menschen  Hans  Schmatz".  Als 


boren,  nahm  im  Zweiten  Weltkrieg  am  Po-  seine  hervorragendsten  Eigenschaften 
len-,  Frankreich-  und  Rußlandfeldzug  teil  nannte  Dr.  Pirkl  Ritterlichkeit,  Treue  und 
und  bewies  seine  herausragenden  Füh-  Verantwortungsbewußtsein, 
rungseigenschaften  als  Kompaniechef,  Regi-  Helmut  Damerau,  der  3.  Vorsitzende  der 
mentsadjutant  und  Bataillonskommandeur  Ost-  und  Westpreußenstiftung  in  Bayern, 
in  einer  bayerischen  Infanterie-Division.  Am  sagte  in  seiner  Grabrede:  .Dr.  Schmatz  war 
12.  Februar  1944  wurde  er  schwer  verwun-  eine  Persönlichkeit,  die  Vertrauen  aus- 
det.  Er  erhielt  das  Eiserne  Kreuz  I.  und  II.  strahlte  und  daher  Vertrauen  empfing,  nicht 
Klasse,  das  Infanterie-Sturmabzeichen  und  nur  weil  er  ein  so  vorbildlicher  Beamter 
das  Verwundetenabzeichen.  ,  mit  hohen  Verdiensten  war  —  er  wurde  mit 

Nach  dem  Krieg  studierte  er  Rechtswis-  dem  Bayerischen  Verdienstorden,  dem  Bun- 


len-,  Frankreich-  und  Rußlandfeldzug  teil 
und  bewies  seine  herausragenden  Füh¬ 
rungseigenschaften  als  Kompaniechef,  Regi¬ 
mentsadjutant  und  Bataillonskommandeur 
in  einer  bayerischen  Infanterie-Division.  Am 
12.  Februar  1944  wurde  er  schwer  verwun¬ 
det.  Er  erhielt  das  Eiserne  Kreuz  I.  und  II. 
Klasse,  das  Infanterie-Sturmabzeichen  und 
das  Verwundetenabzeichen.  , 

Nach  dem  Krieg  studierte  er  Rechtswis¬ 
senschaften  und  promovierte  1949  zum  Dr 
jur.  Nach  langjähriger  Tätigkeit  in  Bonn  war 
Dr.  Schmatz  seit  1970  als  Ministerial-Direk- 
tor  Amtsdief  des  Bayerisdien  Staatsmini¬ 
steriums  für  Arbeit  und  Sozialordnung  und 
hat  sich  während  dieser  Tätigkeit  nicht  nur 
hohe  fachliche  Verdienste,  sondern  auch  das 
Vertrauen  und  die  besondere  Achtung  sei¬ 
ner  Mitarbeiter  und  darüber  hinaus  zahl¬ 
lose  Freunde  erworben. 

Dies  kam  besonders  bei  seinem  Begräb¬ 
nis  zum  Ausdruck:  Die  Aussegnungshalle 
des  Münchener  Westfriedhofes  konnte  die 
Menge  der  über  tausend  Menschen  kaum 
fassen,  die  sich  —  darunter  auch  der  ehe¬ 
malige  bayerische  Ministerpräsident  Dr. 
Alfons  Goppel  —  eingefunden  hatten,  um 
Dr.  Schmatz  das  letzte  Geleit  zu  geben. 

Staatsminister  Dr.  Fritz  Pirkl  würdigte  am 
Grabe  seines  .loyalen  und  unersetzlichen 


desverdienslkreuz  1.  Klasse  und  etlichen 
ausländischen  Orden  ausgezeichnet  — 
nicht  nur,  weil  er  aus  innerer  Einstellung 
sidi  uneigennützig  zur  Verfügung  stellte 
und  immer  da  war,  wenn  er  in  seiner  so 
wohltuenden  ausgleichenden  Art  gebraucht 
wurde,  sondern  weil  er  ein  Mensch  von 
lauterem  Charakter,  von  echter  Hilfsbereit¬ 
schaft,  Güte  und  Tatkraft  war.  Wenn  Gott¬ 
fried  Keller  forderte:  .Achte  jedes  Mannes 
Vaterland,  aber  das  deine  Hebel-,  so  hat 
Dr.  Schmatz  wohl  stets  nach  diesem  Grund¬ 
satz  gehandelt.  Ich  selbst  werde  nie  verges¬ 
sen,  wie  er  damals  bei  den  sogenannten  Ost¬ 
verträgen  klar  und  eindeutig  bekannte:  ,Ich 
bin  kein  Verzichtlerl'" 

Dr.  Hans  Schmatz  wird  den  Ost-  und  West¬ 
preußen  in  Bayern  als  Freund,  Förderer, 
Mitarbeiter  und  Vorbild  unvergessen  blei¬ 
ben.  Doro  Radke 


Mit  vielen  Überraschungen 

„Deutsch-dänische  Altenfreizeit”  im  Bad  Pvrmonter  Ostheini 


Bad  Pyrmont  —  Die  Zusammenarbeit  der 
Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen  mit  der 
dänischen  Gemeinde  Blavandshuk  (Oksböl), 
die  sich  aus  der  Arbeit  an  den  Kriegsgräbem 
entwickelte,  begannen  wir  mit  vier  Freizei¬ 
ten  für  ältere  Menschen  aus  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  und  der  dänischen  Ge¬ 
meinde.  Diese  Freizeiten  verliefen  sehr  er¬ 
folgreich  und  führten  zu  Freundschaften 
unter  den  Teilnehmern,  die  heute  noch  an¬ 
dauern.  Inzwischen  ist  unser  „Deutsch-däni- 


und  unsere  Partnerschaft  mit  den  Dänen 
festigt. 

Unsere  Freunde  aus  Blavandshuk  über¬ 
raschten  uns  zum  Jahresende  mit  dem  Vor¬ 
schlag,  1980  wieder  eine  .Deutsch-dänische 
Altenfreizeit*  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
durchzuführen.  Wir  haben  dem  Vorschlag 
zugestimmt  und  mit  den  dänischen  Freun¬ 
den  die  Altenfreizeit  für  die  Zeit  vom  17. 
bis  25.  August  beschlossen.  Unser  gemein¬ 
samer  Wunsch  ist  es,  ältere  Menschen  aus 


sches  Jugend  werk"  entstanden,  das  sich  aus-  unserer  Landsmannschaft  Ostpreußen  und 


gezeichnet  und  vielversprechend  entwickelt 


Erfolgreiche  Aussiedlerarbeit 

Delegiertenversammlung  des  Studentenbundes  Ostpreußen 


Bad  Pyrmont  —  Mit  einem  klaren  Be¬ 
kenntnis  zur  Verteidigung  der  Freiheit 
durch  das  westliche  Bündnissystem  und  zu 
Ostpreußen  endete  die  Bundesdelegierten¬ 
versammlung  des  Studentenbundes  Ost¬ 
preußen  (BOST).  Der  34jährige  Leiter  des 
Amtes  für  Regionalplanung  in  Gifhorn, 
Friedrich  Zempel,  wurde  zum  1.  Vorsitzen¬ 
den  wiedergewählt.  Das  Amt  des  Stellver¬ 


arbeit  verweisen.  Besonderes  Lob  wurde 


dem  Aussiedlerreferenten  des  BOST,  dem,  rejt 


der  Gemeinde  Blavandshuk  in  dieser  acht¬ 
tägigen  Freizeit  zusammenzuführen,  zu  be¬ 
treuen  und  mit  ihnen  gemeinsam  ein  inter¬ 
essantes  und  erlebnisreiches  Programm  zu 
gestalten. 

Für  einen  Freizeitplatz  ist  ein  Teilnehmer¬ 
beitrag  von  300  DM  zu  entrichten.  Die  Ge¬ 
meinschaft  Junges  Ostpreußen  finanziert 
aus  ihren  Mitteln  zwei  Tagesausflüge  und 
hält  auch  noch  andere  Überraschungen  be- 


Studenten  Daniel  Faltiska,  Göttingen,  zuteil, 
der  selbst  erst  seit  einigen  Jahren  in  der 
Bundesrepublik  lebt,  ln  diesem  Zusammen¬ 
hang  stand  auch  die  Verabschiedung  einer 
Resolution  an  den  niedersächsischen  Mini¬ 
ster  für  Bundesangelegenheiten,  Wilfried 
Hasselmann,  mit  der  Bitte  um  bessere  finan- 


Wer  mitmachen  möchte,  der  melde  die 
Teilnahme  bitte  bei  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Bundesgeschäftsstelle,  Abtei¬ 
lung  Jugendreferat,  Parkallee  84 — 86,  2000 
Hamburg  13,  an.  Von  dort  erfahren  Sie 


weitere  Einzelheiten. 


Hans  Linke 


treters  übernahm  der  Bremer  Student  Mi-  zielle  Unterstützung  der  privaten  Eingliede- 


chael  Gripentrog.  Wiedergewählt  wurde  als 
Geschäftsführerin  die  Marbürger  Rechts¬ 
anwältin  Sabine  Bevendorf-Kania. 

In  seinem  Vorstandsbericht  konnte  Zem¬ 
pel  auf  eine  sehr  erfolgreiche  Aussiedler- 


Hier  wird  echtes  Fleck  serviert 

Ostpreußisches  Gastronomenehepaar  beging  Geschäftsjubiläum 


Lübeck  —  Die  Heimat  des  Kosaken-Kaf-  ßen  in  der  ganzen  Bundesrepublik  Deutsch-  ^  sdl,uß  der  x  für  die  durc 

fees  —  eigentlich  müßte  es  ja  das  National-  land.  Nach  vierjährigem  eifrigen  Experimen-  Plakate  an  a„en  ßen  deutschen  unive 
getränk  der  im  unteren  Dnjepr-  und  Donau-  tierens  ist  es  Siegfried  Suhr  gelungen,  das  sitaten  geworben  worden  war,  forderte  de 
gebieten  seit  dem  15.  Jahrhundert  nachweis-  kulinarische  Heiligtum  der  Ostpreußen  m  Vorsitzende  alle  Teilnehmer  auf,  Abonnei 
baren  Reiterscharen  der  Kosaken  sein  —  ist  Dosen  haltbar  zu  machen  und  somit  in  den  len  für  das  Ostpreußenblatt  zu  werben.  D 
tatsächlich  das  Land  der  kristallnen  Seen,  Handel  zu  bringen.  bO  und  das  Ostpreußenblatt  ihrerseil 

der  dunklen  Wälder,  der  großen  Jagdreviere  Die  Ostpreußen  unter  den  Jubiläumsgä-  den  BOST  unterstützen,  sei  dies  die  best 
und  der  großen  Weite  Ostpreußens.  Hier  sten  zogen  in  voller  Seligkeit  jeder  mit  Hilfe  für  den  BOST.  Die  LO  und  das  Os 
lebte  Heinrich  Kirsch —  der  Mann,  der  den  einem  Döschen  .Fleck"  nach  Hause.  preußenblatt  wurden  aber  auch  gebetei 

feurigen  Kosaken-Kaffee  erfand.  Hier  gab  Gerhard  Krause  verstärkt  für  den  BOST  zu  werben.  F.  't 

es  aber  auch  das  legendäre  .Fleck",  das  in 
der  gesamtdeutschen  Kochkunst  nur  bei  den  — 

Ostpreußen  zu  höchsten  kulinarischen  Ehren 
gelangte.  Für  .fast*  alle  anderen  Bundes¬ 
bürger  ist  .Fleck*  ein  Gericht,  das  ihnen 
nur  von  waschechten  Ostpreußen  vorgesetzt 
wird,  zumal  die  Rezeptur  wie  mit  sieben 
Siegeln  verklebt  und  gehütet  wird. 

Zum  20jährigen  Geschäftsjubiläum  des 
Restaurants  Falkenburg  in  Lübeck  lud  das 
ostpreußische  Gastronomenehepaar  Siegfried 
und  Marga  Suhr  ihre  Freunde  und  Gäste 
zum  feuchtfröhlichen  Umtrunk  und  lukulli¬ 
schen  Genüssen  am  kaltwarmen  Büfett  ein. 

Die  trutzige  .Falkenburg"  erinnert  keines¬ 
wegs  an  die  stolzen  Greifvögel,  die  Burg 
nicht  an  eine  stolze  Feste  der  Ostpreußen, 
sondern  schlicht  und  einfach  an  die  Falken¬ 
straße  Nr.  16,  an  der  das  Restaurant  in 
Lübeck  liegt. 

Kurt  Bodemann,  1.  Kreisvorsitzender  des 
Hotel-  und  Gaststättenverbandes  in  der  ^ 

Hansestadt  Lübeck  e.  V.,  assistiert  von 
Lieselotte  Rose,  dem  aktiven  .Röschen*  des 
Lübecker  Verbandes,  gratulierten  im  Namen 
aller  Lübecker  Kollegen  und  wünschten  dem 
Jubelpaar  sowie  dem  Betrieb  für  die  Zukunft 
auch  weiterhin  alles  erdenklich  Gute. 

Sieqfried  und  Marga  Suhr,  waschechte 
Ostpreußen  aus  Korschen  —  heute  schon 
lange  alteingesessenes  Lübecker 

mr-n  Ehepaar  und  Hersteller  des  .Fleck  —  ~ 

mCn  Hon  Hip  Köniosberqer  Spezialität  in  Kurt  Bodemann  (U)  gratuliert  dem  Ehepaar  Siegfried  und  Marga  Suhr  zum  20jährigen 
versen  -  i  '  _  ats  Fertiggericht  an  Geschäftsjubiläum  und  überreicht  die  Ehrenurkunde  des  Lübecker  Hotel-  und  Gast- 

aneeinter^S^,  vornehmlich  an  Ostpreu-  stättenverbande,  Foto  Kraus 


rungsarbeit  mit  studierenden  Aussiedlern. 

Zempel  führte  weiter  aus,  daß  derzeit  wie¬ 
der  ein  steigendes  Interesse  an  der  Arbeit 
des  BOST  bestehe.  Leider  fehle  es  aber  an 
den  finanziellen  Mitteln,  diesem  Trend  durch 
den  BOST  entgegenzukommen. 

Die  Bundesdelegiertenversammlung  wur¬ 
de  im  Rahmen  einer  Tagung  durchgeführt, 
die  sich  mit  Problemen  der  Entspannung 
und  des  Truppenausgleichs  in  Europa  kri¬ 
tisch  auseinandersetzte. 

Am  Schluß  der  Tagung,  für  die  durch 
Plakate  an  allen  großen  deutschen  Univer¬ 
sitäten  geworben  worden  war,  forderte  der 
Vorsitzende  alle  Teilnehmer  auf,  Abonnen¬ 
ten  für  das  Ostpreußenblatt  zu  werben.  Da 
die  LO  und  das  Ostpreußenblatt  ihrerseits 
den  BOST  unterstützen,  sei  dies  die  beste 
Hilfe  für  den  BOST.  Die  LO  und  das  Ost¬ 


verstärkt  für  den  BOST  zu  werben. 


/UH 


mm 


100  Jahre  alt 

Elfriede  Libbert  aus  Pommern 

Gelnhausen  —  Einen  seltenen  Geburtstag 
feiert  Elfriede  Libbert  am  5.  Februar.  Sie 
wird  100  Jahre  alt.  Zu  dem  sicherlich  statt¬ 
lichen  Kreis  der  Gratulanten  werden  auch 
Tochter  Ilse,  drei  Enkel  mit  ihren  Ehepart¬ 
nern  und  fünf  Urenkel  zählen.  Trotz  ihres 
hohen  Alters  und  einer  Gehbehinderung 
nimmt  die  geistig  sehr  rege  Jubilarin  an 
den  Zusammenkünften  und  Veranstaltun¬ 
gen  sowohl  der  Landsmannschalt  als  auch 
des  Frauenringes  und  des  Seniorenclubs 
noch  sehr  regen  Anteil. 

Elfriede  Libbert  wurde  am  5.  Februar  1880 
als  Tochter  des  Maschinenbauingenieurs 
Wilhelm  Krüger  und  dessen  Ehefrau  Au- 


a  K ,  .  A  H  W  guste  in  Pommern  geboren  und  besuchte  in 

preußenblatt  wurden  aber  audi  gebeten.  Stralsund  die  Schu,9e.  Im  Jdhre  1904  heira. 


Foto  Krause 


tete  sie  den  Postrat  Georg  Libbert  und 
gründete  ihren  Hausstand  in  Berlin.  Dort 
wurde  ihre  Tochter  Ilse  geboren.  Bedingt 
durch  die  Versetzung  des  Ehemannes,  zog 
die  Familie  Libbert  1913  von  Berlin  nach 
Halle/Saale.  Am  Ersten  Weltkrieg  nahm 
Georg  Libbert  als  Offizier  teil. 

Tochter  Ilse  heiratete  1928  den  Rechts¬ 
anwalt  Dr.  Fritz  Wetzler  aus  Weißenfeis. 
Der  Ehemann  der  Jubilarin  wurde  1935  bei 
gleichzeitiger  Beförderung  zum  Oberpost¬ 
rat  nach  Leipzig  versetzt.  Dort  erlebten  die 
Eheleute  Libbert  die  schwersten  Bomben¬ 
angriffe  während  des  Zweiten  Weltkriegs. 
Nach  der  totalen  Ausbombung  1943  wurde 
der  Ehemann  in  den  Ruhestand  versetzt.  Da¬ 
nach  lebten  die  Eheleute  Libbert  vorüber¬ 
gehend  bei  der  Tochter  in  Bad  Kreuznach, 
deren  Ehemann  1942  als  Offizier  in  Rußland 
gefallen  war.  Dann  verbrachten  sie  sechs 
Jahre  im  Harz.  Anfang  der  50er  Jahre  zo¬ 
gen  sie  nach  Gelnhausen,  wo  ihre  Tochter 
schon  seit  Ende  1944  bei  den  Schwieger¬ 
eltern  Unterkunft  gefunden  hatte.  Sofort 
schlossen  sich  die  Eheleute  Libbert  der  da¬ 
mals  neu  gegründeten  Gruppe  der  Ostpreu¬ 
ßen,  Westpreußen  und  Pommern  an.  Seit 
dem  Tod  ihres  Ehemannes  1962  wird  Elfriede 
Libbert  liebevoll  von  ihrer  Tochter  betreut, 
mit  der  sie  einen  gemeinsamen  Haushalt 
führt. 

Wer  Elfriede  Libbert  zu  ihrem  Geburts¬ 
tag  am  5.  Februar  gratulieren  will,  ist  herz¬ 
lich  willkommen.  Der  Empfang  findet  von 
10.30  bas  12.30  Uhr  im  Grimmelshausen¬ 
hotel  (Otto  Denhardt)  statt.  Hd. 


Allgemeines 


2.  Februar  1980  —  Folge  5  —  Seite  20 


Briefe  unserer  Leser 


Wie  Sie  sehen,  sind  hier  eine  ganze 
Menge  Ostpreußen.  Wir  sangen  ostpreußi¬ 
sche  Heimatlieder,  lasen  Gedichte  von 
Agnes  Miegel  und  hörten  uns  Schallplatlen 
an,  die  im  ostpreußisdien  Dialekt  waren. 
Ich  selbst  hatte  ein  Modell  des  ostpreußi¬ 
schen  Bauernhofes,  auf  dem  ich  geboren  und 
aufgewachsen  war,  gebastelt  und  dort  zur 
Ausstellung  mitgenommen.  Es  erregte  große 
Bewunderung,  da  ich  es  naturgetreu  und  im 
Maßstab  mit  allen  Einzelheiten  nachqebaut 
hatte.  Das  Modell  enthält  alle  Einzelheiten, 
wie  Storchennest,  Pferde,  Kühe,  Hühner, 
Enten,  Gänse,  Schweine  und  Tauben.  Auch 
Misthaufen,  Wagen,  Splitterhaufen,  Blumen 
und  Bäume  fehlen  nicht.  Die  Dächer  der 
Gebäude  kann  man  abheben,  so  daß  man 
hineinschauen  kann,  um  zu  sehen,  wie  die 
Räume  ausgelegt  waren.  Im  Wohnhaus  be¬ 
finden  sich  alle  Möbel,  Gardinen,  Tapeten, 
Bilder,  Weihnachtsbaum,  ölen  und  Küchen¬ 
geräte.  Dazu  auch  elf  Menschenfiguren,  da 
wir  Vater,  Mutter,  acht  Kinder  und  eine 
Hausgehilfin  waren. 

Herbert  Schemmerling 

Denver,  Colorado  80  222,  USA 


Ostpreußen  trafen  sich  in  Denver 


Im  Interesse  der  Allgemeinheit 


JOM  lc.  IUI  in-UiUi  luanuiiuo  ciuai/ui  vu,  »»v-mi  .  ,  .  ..  . 

trotzdem  die  qesamten  Heizkosten  auf  alle  ,|n  einem  durchschnittlichen  Mietshaus 
Mieter  nach  Quadratmetern  und  nicht  nach  3|bt  e*  annähernd  200  qm  Fenster,  nach 
eigenem  anteiligen  Verbrauch  berechnet  altem  Brauch  —  was  m  Ostpreußen  unmog- 
werden.  Wer  zum  Beispiel  von  seiner  Vier-  gewesen  wäre  nur  einfach  verglast. 

Zimmerwohnung  regelmäßig  nur  zwei  9eben  wertvolle  Wärmemengen  verlo- 
Raume  beheizt,  der  möchte  nicht  nur  das  fen-  Für  wärmedämmende  Maßnahmen 
stolze  Gefühl  haben,  daß  er  im  Interesse  kann  der  Hauswirt  einen  Zuschuß  beantra- 
der  Allgemeinheit  Energie  spart,  sondern  er  9en  °,er  ®.ber,.^‘e  K°sten  steuerlich  abset- 
will  die  Ersparnis  auch  auf  seiner  Rechnung  zen.  Verständlicherweise  wird  er  aber  be- 
ablesen  können.  Doch  das  ist  meist  nicht  s*rebt  sein,  sich  diese  Ausgaben  weitge- 
möglich.  hend  von  den  Mietern  ersetzen  zu  lassen. 

Da  solche  Investitionen  auch  den  künftigen 

Geräte,  die  in  jeder  Wohnung  den  indi-  Mietern  zugute  kommen,  müßte  also  auch 
viduellcn  Wärmeverbrauch  messen  und  die  dafür  ein  vernünftiger  Schlüssel  gefunden 
dem  sparsamen  Mieter  audi  einen  Vorteil  werden.  M.  J.  Tidick 

einbringen,  werden  von  den  Hausbesitzern 
nur  ungern  angeschafft.  Sie  können  die 
Heizölkosten  voll  auf  die  Mieter  umlegen, 
so  daß  sie  an  der  Anschaffung  von  Meß-  “ 

geraten  nicht  allzu  großes  Interesse  haben.  WIR  GRATULIEREN 

Wenn  der  Vermieter  die  Kosten  von  sei- 
nen  Mietern  bezahlt  haben  möchte,  müßte  Fortsetzung  von  Seite  16 
ein  Verfahren  für  die  Aufrechnung  gefun¬ 
den  werden.  Jene  Mieter,  die  besonders  viel 
Warme  verbrauchen  und  die  nicht  sparen 
wollen,  würden  allerdings  nicht  sehr  begei¬ 
stert  darüber  sein. 

Sicher  ist:  Obwohl  die  Haushalte  einen 
sehr  hohen  Anteil  am  gesamten  Energie¬ 
verbrauch  der  Bundesrepublik  haben,  wird 
sich  der  einzelne  nicht  um  das  Sparen  be¬ 
mühen,  solange  für  ihn  nicht  auch  ein  finan¬ 
zieller  Vorteil  herausspringt.  Nur  diejeni¬ 
gen,  die  ihre  Wohnung  oder  ihr  Einfamilien¬ 
haus  separat  beheizen,  können  den  Erfolg 
ihrer  Sparsamkeit  auch  in  Mark  und  Pfennig 


Als  Modell  nachgebaut:  Der  väterliche  Bauernhof  von  Herbert  Schemmerling 


Me<l.-Sludent,  24/1.70.  su.  liebes. 
Intelligentes  Mädchen.  Zuschr. 
(mogl.  m.  Bild,  zur.)  u.  Nr.  oo  33a 
an  Das  Ostpreuüenblatt,  2  Ham¬ 
burg  13. 


Urlaub/Reisen 


Bekanntschaften 


ALFRED.  Facharbeiter.  SS/1,69,  ev.,[ 
Icd..  mit  sehr  gutem  Verdienst. 
Nichtraucher,  mö.  treues,  nettes! 
MitdChen  (2!*— 31  J.)  kenncnlemen.  | 
WoWig.  vorh.  Blldzuschr.  u.  Nr.  1 
00  187  an  Das  Ostpreußenblatt, 

2  Hamburg  13. 


Grömitz  (Ostsee) 

Ostpreußen 

sind  herzlich  willkommen. 
I'rivat-Pen&ion  garni  I'log, 
Chr.-Westphal-Strallf  28, 
Telefon  (0  45  62)  66  07 
früher  Gasthaus  Buchholz 
Danziger  Niederung 


Venchiedenei 


uclte  2-Zl.-Appartem.,  verkehrs¬ 
günstig,  leer,  Keller  u.  Balkon. 
Laupichler,  4792  Llppsprlnge.  Kö¬ 
nigsberger  Straße  29. 


Witwe  eines  l'mv.-Prof.,  kultiviert. 

aufgcschl..  viele  Interessen,  mehr¬ 
sprachig,  aUclnstehend,  fln.  gesl., 
heiter,  gut  aussehend.  1,72/70.  bie¬ 
tet  adäquatem  Akademiker,  aUein- 
stehend,  weltoflen.  gebUdet,  kulti¬ 
viert  u.  sehr  gepflegt.  Wohnge¬ 
meinschaft  (Dauerfreundschaft)  ln 
elegant.  4-Zi -ViUenwohnung  am 
Bodcnsec  (Secslcht).  Zuschr.  u. 
Nr.  00  290  an  Das  Ostpreußcnblatt, 
2  Hamburg  13. 


rlaub  In  Bad  l.autcrberg  I.  Harz. 

Mod.  ZI.,  fl.  k.  u.  w.  W.  Zentral- 
hzg.  rustlk.  ec.  u.  Aufenthalts¬ 
raum,  Llegewlose.  gute  Verpfleg. 
Vollpension  DM  28,—.  Anneliese 
Splehcr,  Scharzfelder  Straße  23 
3422  Bad  Lauterberg,  Telefon  Nr. 
(0  85  24)  31  55. 


Kolinann,  Hans,  aus  Seestadt  Pillau-Neutief, 
I-Straße  1,  jetzt  Herzug-Friedrich-Slraße  77, 
2300  Kiel,  am  9.  Februar 

Konstanly,  Hedwig,  aus  Pelersgrund,  Kreis  Lytk. 
jetzt  Brunostraße  7,  4300  Essen-Altenessen,  am 
9.  Februar 

Lehmann,  Anna,  geb.  Naujoks,  aus  Perlswalde, 
Kreis  Anqerburg,  jetzt  Lange  Rohm  61,  2300 
Kiel-Diedrichsdorf,  am  7.  Februar 

Lukas,  Hildegard,  verw.  Hellrung,  geb.  Olta,  aus 
Wormditt,  Kreis  Braunsberg,  jetzt  Dr.-Zippel- 
Straße  12,  3032  Fallingbostel,  am  25.  Januar 

Matzath,  Edeltraut,  aus  Neu  Keykuth,  Kr.  Ortels- 
burg,  jetzt  Elbinger  Weg  19,  4992  Espelkamp, 
am  8.  Februar 

Ott,  Wilhelm,  aus  Prostken,  Hauptstraße  45, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schwarzwaldslraße  60,  5800 
Hagen,  am  6.  Februar 

Sawatzkl,  Elfriede,  geb.  Bahlo,  aus  Rostken, Kreis 
Lyck,  jetzt  Gregor-Boeker-Straße  11,  5810  Wit¬ 
ten,  am  9.  Februar 

Schlegel,  Irmgard,  geb.  Ackermann,  aus  Rehsau, 
Kreis  Angerburg,  jetzt  Jerxer  Straße  26,  4930 
Detmold  1,  am  10.  Februar 

Schipper,  Paul,  aus  Seestadt  Pillau  II,  Langgasse 
Nr.  2,  jetzt  Im  Schlenk  64,  4100  Duisburg-Wan¬ 
heim,  am  5.  Februar 

Symenskl,  Ernst,  aus  Mostolten,  Kreis  Lyck,  jetzt 
4801  Cleve  —  Bielefeld  2,  am  9.  Februar 

Theopbil,  Lisbeth,  geb.  Paskowski,  aus  Königs¬ 
berg,  Hansaring  27,  jetzt  Gipserweq  5,  7470 
Albstadt  2,  am  9.  Februar 


Wer  wünscht  ein  eigenes 
Kamillen  wuppen? 

Kostcnl.  Inform.  v.  Ma¬ 
nschte  r,  Am  Berg,  4005 
Meerbusch  2. 


Anrelee 


Schülerwettbewerb 

Jetzt  auch  in  Berlin 


Berlin  —  Der  Vorsitzende  des  Berliner 
Landesverbandes  der  Vertriebenen,  Gerhard 
Dewitz,  hat  die  Berliner  Schülerinnen  und 
Schüler  zu  einem  Schülerwettbewerb  zum 
Thema  „Berlin  und  die  Mark  Brandenburg“ 
aufgerufen.  Dewitz  verweist  in  seinem  Auf¬ 
ruf  auf  die  Ansprache  des  Bundespräsiden¬ 
ten  zum  Tag  der  deutschen  Einheit  1978. 

Damals  hatte  der  Bundespräsident  unter  an¬ 
derem  die  Frage  gestellt:  „Was  weiß  unsere 
Jugend  von  Deutschland,  seiner  Teilung, 
dem  Grundgedanken  seiner  Einheit?  Manche 
Untersuchungen  darüber  haben  erschrecken¬ 
de  Ergebnisse  gebracht  —  eine  weitgehende 
Unkenntnis.  Was  geschieht  eigentlich  auf 
unseren  Schulen?“ 

Diese  Frage  hat  den  Berliner  Landesver¬ 
band  der  Vertriebenen  sehr  nachdenklich 
gemacht,  und  es  hat  sich  die  Frage  aufge¬ 
drängt:  Was  wissen  Berliner  Schülerinnen 
und  Schüler  über  Berlin  und  die  Mark  Bran¬ 
denburg?  Diese  Frage  soll  nun  in  dem  Wett¬ 
bewerb  beantwortet  werden.  Er  umfaßt  Auf¬ 
sätze,  bildnerisches  Arbeiten  und  ein  Preis-  zum  Jubiläum 
ausschreiben.  Teilnehmen  können  Grund- 

sdiüler  der  Klassen  5  und  6  und  Obersdiü-  DanleI?*k,  Eva  Leonore,  Konrektorin,  ai 
ler  der  Klassen  9  und  10.  Letzter  Abgabe-  walde,  Kreis  Johannisburg,  und  Marl 

termin  für  alle  Arbeiten  ist  der  15.  Februar  von  HiiaocuIfbur9'  ^etzl  Am  Propl 
igng  “  g  Hildesheim,  zum  40jähriqen 

1 oprS  jubilaum  am  15.  Januar 


1.  Kompanie  des  Füsilier-Regiments  33  —  Dieses  Bild  zeugt  die  letzte  Wache  vor 
dem  Ersten  Weltkrieg  vor  der  Kaserne  in  Gumbinnen.  Die  1.  Kompanie  des  Füsi¬ 
lier-Regiments  33  ist  noch  in  alter  Friedensuniform  mit  Pickelhaube  angetreten. 
Später  zogen  die  Soldaten  feldgrau  an.  Rechts  mit  Mütze  steht  der  Telefonist 
Frühbrot  (Berlin).  Wachhabender  war  Sergeant  Radischat,  Chef  der  Kompanie 
war  Hauptmann  Eigenbrodt  Ganz  links  ist  Hornist  Wilhelm  Moll,  heute  im 
79.  Lebensjahr.  Er  war  der  Bandonemnspieler  auf  der  Stube.  Gegenüber  der 
Kaserne  war  die  Pranksche  Mühle  an  der  Pissa.  Gern  erinnert  er  sich  an  das  schöne, 
saubere  Gumbinnen  und  fragt:  .Wer  ist  noch  von  den  alten  .Strategen’  am  Leben 
und  wer  erkennt  sich  wohl  auf  diesem  Bild?  Nach  dreimaliger  Verwundunq  und 
rassischer  Gefangenschaft  wurde  ich  noch  trotz  70prozentiger  Kriegsbeschädigung 
bei  den  Luftnachrichten  als  Feldwebel  eingesetzt  Die  Flugwache  war  in  Reusch- 
werder,  Kreis  Neidenburg,  wo  ich  auch  meinen  Wohnsitz  hatte.”  Eingesandt  von 
Irma  Möhlenbrock,  geborene  Moll.  Eldagsen,  Düpestraße  10,  4953  Petershagen, 
für  ihren  Vater  Wilhelm  Moll,  der  erblindet  ist 
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Urlaub/  Reisen 


Haus  RENATE.  «02  Bad  Salzuflen 

Kuihcim  und  Pension  garnl. 

Kur>  Wochenende,  Ge¬ 
schäftsreise.  Tel.  (0  52  22)  l  05  79 
Moltkestraßc  2  und  2  a. 

Frühjahrs-  und  Osterurlaiib  in  Pen- 
sion  Seeblick,  Bahnstation  >201 
Obing  am  Sec  (Chiemgau),  ruh. 
*-*ßc,  beste  Küche,  hauseig.  Bade* 
Pr°sp-.  Tel.  (0  86  24) 
-J7b.  Pcns.-Pr.  ab  DM  26,— ,  Vor- 
u.  NachsaU.  Pausehalpi-  ab  DM 
620,—  t.  28  Tage. 

l'rlaub  In  Flctitcnberg,  Schwübl- 
»cher  Wald.  Ostpreußische  Gast- 
wlrts-Famllle  bietet  Urlaubern 
einen  erholsamen  Aufenthalt 
durch  reine,  gesunde  Luft,  viele 
Wanderwege  reichlich  Wald  Ba¬ 
desee.  Tennis  u.  Kinderspielplatz 
Angelmöglichkeit,  ruhige  Lage 
Bahnstation,  eigene  Parkplatze' 
gepflegte  1-  u.  2-Bett-Zimmer  mit 
Balkon  oder  Terrasse.  EB-  u.  Auf-1 
enthaltsraum.  fl.  \v.  u.  k.  Wasser 
Dusche  oder  Bad.  Zentralheizung! 
Übernachtung  mit  reichlich  Früh¬ 
stück  DM  15,-.  Mittag-  u.  Abend¬ 
essen  lm  Ort  sehr  preiswert.  Wir 
freuen  uns.  wie  Jedes  Jahr  unsere 
Landsleute  begrüßen  zu  dürfen. 
Rechtzeitige  Anmeldung  sichert 
Ihnen  hier  den  Urlaub.  Bitte  ru¬ 
fen  Sie  uns  an  oder  schreiben  Sie 
an  Familie  Andreas  Schulz,  Am- 
selweg  16.  7)65  Fichtenberg  Tel. 
(0  79  71)  66«. 


3 


Urlaub  für  Individualisten 

In  staatl.  anerkanntem  Urlaubs¬ 
ort  mit  viel  Wald  und  Wander- 
mögllchkelten.  inmitten  des 
Jura  der  Obcrpfalz. 

Zu  vermieten:  Bauernhaus  zum 
Selbstbewtrtschaflen,  einfach, 
ländlich,  romantisch,  pro  Person 
und  Tag  DM  12,—.  Ofenheizung, 
k.  u.  w.  Wasser.  Toilette,  Bach 
»m  Carlen. 

Frau  Marion  Ihlow 
(Waldncr,  Allcnslcln 
Friscurmclster). 

*150  Arnberg,  Tel.  (0  96  21)  1  29  5* 


Ostpreußen  im  Bild  1980 

'Vieder  mit  24  liebevoll  dusgewählten  Bildpost¬ 
karten  und  diesmal  noch  einer  deutlichen  Über¬ 
sichtskarte  unseres  Heimatgebietes.  9,80  DM 

Rautenbergsdie  Buchhandlung,  Postf.  1909,  2950  Leer 


Z'  Herbert  Bombrowski 

'  Fleischermeister  ' 

4  Düsseldorf-Nord  •  Ulmenstr.  43  •  Tel.  0211/44 11 97 

•früher  Adlersdorf,  Kreis  Lätzen 


Oster-,  Sommerurlaub  Im  Chiem¬ 
gau  (Bayern)  direkt  In  Waldes- 
niihe.  herrl.  Wanderwege.  gr.  Gar¬ 
ten  und  Liegewiese,  Sonnenter¬ 
rassen.  sieben  Seen  ln  der  Um¬ 
gebung,  Hallen-  u.  Warmwasscr- 
bäder,  Jodbad  und  -Klinik.  Ge- 
blrgsnähe,  Reit-  u.  Angelmöglich¬ 
keiten.  O/F  DM  13.50.  Landhaus 
Hobmaier,  Amcranger  Str.  6  8201 
Höslwang.  Telefon  (0  80  55)  3  36. 

Urlaub  In  Reit  Im  Winkl,  wir  bie¬ 
ten  Ihnen  einen  angenehmen  u. 
ruh.  Aufenthalt  In  nett  einger. 
Zimmern,  gut  bürgerl.  Küche. 
Diätvcrpfl.  DM  5.—  Aufpr.  HP  f. 
VdK-Mltgl.  pro  Pers.  DM  27.—. 
Prosp.  a.  Anfr.  Pension  Louise, 
Tiroler  Sir.  12,  8216  Reit  Im  Winkl. 
Telefon  (o  86  40)  89  61. 


Verpackungsfreier  Nachnahme-Versand! 


LUFTKURORT  VÖLLAN  BEI  MERAN  (SUDTIROL) 

Neubau,  mitt.  im  Obstgart.,  ruh.  sonn.  Lage,  herrl.  Panoramabl. 
auf  Meran,  Parkpl.,  Liegew.,  Splelpl.,  Terr..  Schwimmbad.  ZI. 
Du.  WC.  Balkon,  gemütl.  Frühstücksraum  mit  Holzverkl.  u. 
offenem  Kamin,  Tlrolerstübl  m.  Fernseh. /ZDF,  ZI.  m.  Frühst 
DM  19,—.  Vorsaison  10.4—  30.6.  DM  17.—  April— Mal  Obstblüte. 

H.  Frei  Garnl  Edith  107.  I  39011  Völlan/Lana  (Südtirol) 
Telefon  (0  0}  9t  73)  5  20  46 


SEHEN  UND  WIEDERSEHEN 

Unter  diesem  Motto  haben  wir  auch  für  1980  wieder 
ein  umfangreiches  Reiseprogramm  ausgearbeitet. 
Aufenthalt  ln  folgenden  Stödten  möglich: 

Stettin  —  Kolberg  —  Danzig  —  Elbing  —  Lötzen 
Allenstein  —  Breslau  —  Liegnitz  —  Bunzlau  —  Gold¬ 
berg  —  Waldenburg  —  Krummhübel  —  Glatz  —  Neiße 
Oppeln  —  Gteiwltz  —  Kattowitz. 

Rundreisen  durch  Ostpreußen. 

Alle  Fahrten  werden  mit  bequemen,  modernen 
Fernreisebussen  durchgeführt.  Zustelgcmögllchkelten 
In  Wiefelstede.  Oldenburg.  Bremen  und  Hannover. 
Die  Abfahrtzeit  in  Hannover  wurde  so  gewählt,  daß 
fast  alle  Fahrgaste  aus  der  Bundesrepublik  die  fahr¬ 
planmäßigen  Bundesbahnzüge  desselben  Tages  be¬ 
nützen  können.  Für  alle  übrigen  Reisenden  besorgen 
wir  gerne  eine  Übernachtung  vor  dem  Abfahrtstag 
bzw.  nach  der  Rückkehr  lm  Bundesbahnhotel  Han¬ 
nover. 

Vertrauen  Sie  unserer  langjährigen  Erfahrung  auf 
diesem  Gebiet  und  fordern  Sic  kostenlos  und  un¬ 
verbindlich  unseren  Reiseprospekt  „80“  an. 

REISEBÜRO  IMKEN 

Telefon  (04  41)  2  69  91.  Kurwlckslraße  38.  2900  Oldenburg 


(Mich  Prof.  Niehang  (Inkl. Thymusübertragung) 
Gezielte  Behandlung:  •  vorzeitiges  Altem  •  körperl, 
u.geist.  Leistungsabfall  •Wechseljahrsbeschwerden 
•  Herz*,  Kreislauf*  und  Durchblutungsstörungen 
Leber,  Nieren, Magen  •Rheuma, Bandscheiben-und 
Gelenkerkrankungen  •  vegetative  Störungen  etc 
Inform,  durch:  Sanatorium  am  Königstuhl  •  Postf.  43 
6401  Rhens  4  bei  Koblenz  •  Telefon  02628/2021 


Aucb  1980  wie  seit  10  Jahren  mit  Luxusbus  (WC)  in  den  Ostcnl 

Ostern:  Allensteln— Danzig  4.4.— 13.4.  und  1.10.— 12.10.  Allen- 
steln— Lötzen  1.8.— 10.8.  Allensteln  22.5.— 31.5..  16.7.— 28.7.,  22.8.  bis 
31  8.  Rundfahrt:  Posen— Thom— Allenstein— Masuren— Elbing- 
Danzig— Frauenburg  3.7.— 14.7.  Hellsberg  5.9.— 16.9..  Heilsberg— 
Danzig  9.5.— 18.5.  Lotzen— Danzig  5.9.— 16.9. 

Gute  Hotels  mit  Vollpension.  Abfahrt:  Ab  vielen  Orten.  Pro¬ 
spekte  anfordern  bei 

LASCHET  -  IBERIO  -  REISEN 

Telefon  (02  41)  2  53  37/8  5X00  Aachen 


I.ochnerstraßp  3 


WututbernsteiH 

Schmuck,  erlesene  Geschenke  finden  Sie  ln  unübertroffener 
Auswahl  in  den 


Spezialgeschäften 


6380  Bad  Hom¬ 
burg  v.  d.  H. 

Ludwigstraße  3 
lm  Kurhaus 

6120  Erbach/Od w 

Bemstelnecke 
lm  Städte!  s 


3004  Hannover 

Mnrlenstraße  3 
Nähe  Aeal 

3200  Hildeshelm 
Schuhstraße  32 
I.  Hs.  Hut- 
Hölscher 


5000  Köln 

Hohe  Straße  98 


6800  Mannheim 
Kaiserring  L.  15.  11 
neben  Cafe 
Kettemann 


6000  Frankfurt/M 

Schäfergasse  40 


7300  Karlsruhe 

Kaiserstraße  68 


Ostpreußen  als  Wandteppich 

Fin  Wandteppich  mit  der  Landkarte  Ostpreußens  und  der  Elch¬ 
schaufel  Scttilüi  umrahmt  von  der  1.  Strophe  des  Ostpreußen- 
h«Tcs  oben  -  Heimat  Ostpreußen  -,  unten:  Ortsname  nach 
Wahl 

...  komoletle  llandarbeltspackung  oder  fertig  gehandarbeitet 

^LTnTrnaKnüpfpS  S  HM.-  DM 

oÄbSÄekpaek!  100  x  so  cm  333.-  DM.  fertig  lois._  dm 

Als  Zählmuster  mit  komplettem  Material  lieferbar 

Jeweils  lUi).—  DM  weniger  als  der  PaekungspreU 

Katalog  erhältlich  -  Segen  Rücksendung 
Knüpfst.  I  Hommel.  Knobbenallec,  3065  Nienstädt.  0  57  21/7  47  62 


Grützwurst  im  Darm  500g DM 3.30 

Grützwurst  ^009-Dose  DM3,30 
800  g-Dose  DM  5,90 
Landleberwurst  im  Darm  m.  Majoran  500g  DM7,90 
Landleberwurst  m.  Majoran  400 g-Dose  DM5,50 

K!lS5  ämo 


Ihr  Rrurh  Kürbiskerne 

i  11  I  MVII  naturell  geschält  als  Prostn-Diat 


Spranzband  60 

Der  mechanisch 
aktive  Vollschutz 
für  Bruchleiden . 

H.  Spranz,  7084  Unterkodien 

Ausschn.,  einsenden.  Prosp.  21 


BLÜTENPOLLEN 

100%  naturrein,  Spitzenqualität, 
asrslnlgi,  Warbaprali  kg  20.00 
Kürbiakama.  achalanlot,  kg  20,- 
Tautalakrallan-Taa.  seht,  kg  20,00 
Korsk-ainung-Eitrsct  65%  DE  22,- 
200  KnoU.‘MkM4W*Mom.|(ip'  t4,9t 
Naturhollmlttel-KEMPF 
7535  Könlgtbach-Stoln  2 
Pootf.  87  -  Tal.  0  72  32  -  23  «0 


Haarausfall! 

Ihre  Schuld? 

Volles,  schönes  Haar  macht  Sie  anziehender, 
liebenswerter,  stärkt  Ihr  Selbstvertrauen  Da¬ 
men  und  Herren  benutzen  dazu  seit  über  30 
Jahren  mein  1000  fach  bewährtes  »Vitamin- 
Haarwasser«.  um  Schuppen.  Kopfjucken 
und  Haarausfall  zu  vermeiden.  Als  Haar- 
spezialist  empfehle  ich  die  Kurflasche  zu 
‘15.90.  Dazu  rneTn  Kräuter-Shampoo  zu  5,30 
Auch  Sie  werden  begeistert  sein  Deshalb 
heute  noch  bestellen.  In  30  Tagen  bezahlen 
OTTO  OIOCHERER.  »901  Stadtbergen.  Abt  WS  60 

SCHUPPENFLECHTE 

ist  kein  Schicksal.  Dauerhafte  Hilfe  auf  natür¬ 
liche  Weise  möglich  Verblüffende  E'folge 
auch  in  hartnäckigen  Fallen  Inlormattonsschnlt 
S20  kostenlos.  Sofortige  neutrale  Zusendung. 
Btosan  •  Posilach  2265  •  6330  Welzlar 


Bücher.  Karten.  Kreiskarten, 
Meßtischblätter  sowie  das 
schicksalachwere  Buch 

Die  europäische  Tragödie 

DM  19.80  liefert- 

HEIMAT-Buchdlenst 

BANSZERUS 

Grubestraße  9  3470  Höxter 


Echte  Filzschuhe 

lür  Helm  u.  Straße.  Krimmerbesatz 
bis  Gr  42.  Filzuntersohle  u 
Porolautsohle  Gr  36-47 
nur  DM  44  -.Nachn 
Kataioq  qratis 
Der  Scnuh-Jötl,  F  97 
6120  Erbach 'Odw 


5  Pfund  Lindenhonig  28, — 

5  Pfund  Blütenhonig  27, — 

5  Pfund  Waldhonig  32  — 

tiefere  Ich  wie  bisher,  frei: 

Großimkerei  A.  Mansch 

Inhaber  Klemens  Ostertag 

6589  Abentheuer  bei  Birkenfcld 


Kennen  Sie 

den  Uhrmachergruß? 
„Gut  öl!" 

Die  Ölmenge  einer  Uhr  Ist  aber 
so  gering,  daß  sich  die  ölpreise 
auf  die  Uhrenpreisc  nicht  aus¬ 
wirken. 


m 

1  Königsberg  Pr 


Tel.  (0  81  06)  87  53.  Bahnhofplatz  1 
8011  Baldham  vor  MÜNCHEN 


Am  24.  Januar  1980  beging  ich  durch 
Gottes  Gnade  meinen  8  5.  G  e  - 
■■  burtstag 


Katharina  Langhans 

genannt  Käte  Langhans 
geb.  Fischer 
Althof.  Kreis  Pr.  Eylau 
Stettiner  Str.  51,  2250  Husum 


r 


00 


Zum  9  0.  Geburtstage  am  30.  Januar  1980  unserem  hoch¬ 
verehrten  ehemaligen  Ordinarius,  Herrn  Studlcnrat 


Reinbold  Uffhausen 

Donandstraßc  59.  2800  Bremen  1 
herzlichste  Glückwünsche  ln  alter,  treuer  Verbundenheit. 


Ille  Klassen  gerne  insrhaft  der  Oberprima  1932/33  (O  I  b) 
der  Vorstadt Isrhen  Oberrealsrhule  In  Königsberg  (Pr) 


V. 


r 


r 


oo 

JAHRE 
wird  Landwirt 

Paul  Klapschuweit 

geb.  5.  Februar  1910  In  Gr.  Friedrichsdorf 
zuletzt  wohnhaft  ln  Kuckernese.  Kreis  Elchniederung 
(Ostpreußen) 

Es  gratulieren  herzlich 
FRAU  GERTRUD  UND  SOHN  JOHANNES 
Futterkamp  bet  Lütjenburg  2321  Post  Kaköhl 


Ci) 


JAHRE 

werden  unsere  Eltern 

Rudolf  Jautelat  (82) 

am  28.  Januar  1980 

und  Frau  Meta,  geb.  Dobat 

am  29.  Januar  1980 
aus  Matten,  Kreis  Ebenrode 
jetzt  2241  Wrohm 

Gesundheit  und  Frohsinn  für  viele  gemeinsame  Jahre  wünschen 
In  Dankbarkeit 

DIE  SOHNE.  SCHWIEGERTOCHTER  UND  ENKEL 


(80) 


naturell,  geschält,  als  Prosta-Diät 
500  g  nur  DM  12.00  —  Probe  kostenlos 
1IO.  Minck,  2370  Rendsburg,  Postf. 

Ti  Ir  il  ap  Markenkäse  im  Stück 
II I J 1 1 C I  hält  länger  Irisch  i 

Nach  ostpi  Rezepten  hergestellt 
und  gelagert.  TUslter-Markon-Küse 
Versand 

Claus  Störtenbeckcr.  Timm-Krüger- 
Weg  6.  2070  Ahrensburg 
vormals  Heinz  Reglln. 

Bitte  Preisliste  anfordern. 

Filzpantoffel  —  Echte  Filzschuhe 
28,91),  Terme.  Jcsultenstrafle  7—80. 
8070  Ingolstadt.  Prospekt  frei. 


0.0 


Am  9.  Februar  1980  feiern  unsere 
Eltern 

Bernhard 

und  Martha  Krogull 

geb.  Kosakowski 
aus  Borkenau,  Kreis  Sensburg 
Jetzt  Kreienbruch  74 
4300  Essen  11 

ihre  goldene  Hochzeit. 

Es  gratulieren  recht  herzlich 
DIE  KINDER. 

ENKEL  UND  URENKEL 


Ci) 


Am  6.  Februar  1980  feiert  unsere 
liebe  Mutter 

Helene  Gilde 

geb,  Reichen 

aus  Neu-Nassau,  Kr.  Insterburg 
Jetzt  Reetweg  12.  2400  Lübeck  1 
ihren  7  0.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlich 
die  Kinder 

Regina,  Doris  und  Ulrich 
und  alle 

Schwieger-  und  Enkelkinder 


00 


Jahre 
wird  am  8.  Februar  1980  meine 
liebe  Frau,  unsere  gute  Mutter 
und  Tochter 

Elise  Gigar 

geb.  Sanowski 

aus  Trappen.  Kr.  Tilsit-Ragnit 
(Ostpreußen) 

Es  gratulieren  herzlich 

Ihr  Mann,  die  Kinder 
und  Mutter 
sowie  alle  Verwandten 
Sepp.  Mühlenwcg  13 
2110  Buchholz  Nordheide 


00 


Frau 

Magdalene  Haus 

geb.  Schauksdat 
geb.  am  2.  Februar  1901 
aus  Altsnappen.  Kr.  Schloßbcrg 
Heute: 

Wagnerstraße  25  4242  Rees  2 
Unserer  lieben  Mutter.  Schwie¬ 
germutter  und  Oma  die  herz* 
lidisten  Glück-  und  Segenswün¬ 
sche  zum  7  9.  Geburtstag, 
alles  Gute,  viel  Gesundheit  auf 
Deinem  weiteren  Lebensweg 
wünschen: 

Tochter  Lisbeth  Bechert 
und  Schwiegersohn  Erich 
Sohn  Herbert 
Schwiegertochter  Uscht 
.Enkel  Wolfgang  und  FrledtifrTfn 


00 

Jahre 


wii-d  am  1.  Februar  1980 

Eleonore  Schumacher 

geb.  Graubmann 
aus  Angerapp,  Ostpreußen 
Jetzt  Nordmeerstraße  9  C 
2103  Hamburg  95 

Es  gratuliert  herzlich« 

Ihr  Ehemann 

HERBERT  SCHUMACHER 


00 

Jahre 


wurde  am  28.  Januar  1980  unsere 
Hebe  Mutter  und  Großmutter 

Erna  Stübel 
geb.  Backhaus 
..Kaiserhof"  Lötzen 

Wir  wünschen  ihr  weiterhin 
sehr  herzlich  Gottes  Segen  und 
ein  langes  Leben  ini  Kreise 
Ihrer  Familie. 

Am  Kessel  48.  4030  RaUngcn  5 

V _ / 


00 

Jahre 


wird  am  2.  Februar  1980  unsere 
liebe  Mutter.  Schwiegermutter, 
Großmutter,  Urgroßmutter  und 
Tante.  Frau 

Luise  Boll 

geb.  Henning 

aus  Waltersdorf,  Kr.  Mohrungen 
Jetzt  Karolingerstraße  12 
4134  Rheinberg  4 

Es  gratulieren  herzlich 
KINDER 

UND  ALLE  VERWANDTEN 
und  wünschen  von  ganzem  Her¬ 
zen  Gesundheit  und  Gottes 
Segen. 


Am  26.  November  1979  verstarb 
meine  geliebte  Zwillingsschwc- 
ster 

Frieda  Hensel 

geb.  Ob uih 
Benkheim-Janellen 
Sandenwalde,  Kreis  Angerapp 

lm  Alter  von  72  Jahren. 

ln  stiller  Trauer 
Elisabeth  Schellcschus 
verw.  Krause,  geb.  Obuch 

2815  Langwedel-Etelsen  (Verden) 


J 


Nach  einem  erfüllten  Leben  entschlief  heute  plötzlich  und 
unerwartet  unsere  liebe  Mutter.  Schwiegermutter.  Oma,  Ur¬ 
oma  und  Tante 


Henriette  Drazba 

geb.  Mroß 

aus  Giersteide.  Kreis  Lyck  (Ostpreußen) 
im  88.  Lebensjahr. 


In  stiller  Trauer 

Karl  van  der  Venn  und  Frau  Hilde 

geb.  Drazba 

Eugen  Alexander  und  Frau  Rutb 
geb.  Drazba 

Siegfried  Drazba  und  Frau  Erna 

geb.  Sehlett 

Enkel  Urenkel  und  Anverwandte 

Breite  Wiese  7,  4902  Bad  Salzuflen-Holzhausen 
den  21.  Januar  1980 

Die  Beerdigung  fand  um  Freitag,  dem  25.  Januar  19*0.  In 
Rad  Salzuflen-Holzhausen  statt. 
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Das  neue  Buch 


Die  Tragödie 

der  „Wilhelm  Gustloff 


Britische  Autoren  über  den  Untergang  in  der  Ostsee 


In  den  letzten  Wochen  des  Zweiten  Well-  Besitz,  zogen  nach  Westen.  In  diesen 
krieges  erfuhr  die  deutsche  Öffentlichkeit  .Trecks'  befanden  sich  außer  den  Deutschen 
nur  gerüchtweise  von  der  Versenkung  aus  den  Grenzgebieten  auch  Kriegsgefan- 
der  „Wilhelm  Gustloff".  Verglichen  mit  dem  gene  der  verschiedensten  Nationalitäten  so- 
bevorstehenden  totalen  Zusammenbruch  des  wie  Russen,  die  kein  Bedürfnis  hatten,  der 
„Dritten  Reiches“  mag  diese  größte  Kata-  NKWD  zu  erklären,  warum  sie  sich  ergeben 
Strophe  der  Schiffahrtsgeschichte  als  fast  hatten,  und  Flüchtlinge,  die  in  den  Osten 
nebensächlich  erschienen  sein.  Da  der  Unter-  gewichen  waren,  um  dem  Bombardement 
gang  der  „Wilhelm  Gustloff"  überdies  denn  ihrer  Städte  durch  die  amerikanischen  und 
auch  noch  eng  mit  dem  Schicksal  der  deut-  britischen  Luftstreitkräfte  zu  entgehen  . . . 
sehen  Zivilbevölkerung  in  den  Ostprovinzen  Manche  Flüchtlinge  verschwanden  in 
am  Kriegsende  verbunden  ist,  wurde  dieses  Schneewächten,  andere  kamen  ins  Kreuz- 
Thema  zusammen  mit  dem  ganzen  Kapitel  feuer,  wurden  von  Tanks  überrollt  oder  von 
jüngster  deutscher  Geschichte  hierzulande  .Stormoviks'  niedergemäht,  jenen  gefürch- 
bewußt  verdrängt.  teten  Flugzeugen  vom  Typ  lljuschin,  die  im 

So  blieb  es  drei  britischen  Journalisten  Tleffl^9  mit  Bordwaffen  angriffen  und  von 
Vorbehalten,  das  Ende  der  „Gustloff"  zu  er-  den  Deutschen  als  .Schlachter  bezeichnet 
forschen  und  dieses  grausame  Ereignis  einer  wurden.  Dennoch  zogen  s.e  weder  e.n  Volk 
breiten  Öffentlichkeit  mitzuteilen  Die  drei  Aufbruch  auf  der  Suche  nach  S.cher- 
Autoren,  Christopher  Dobson,  Ronald  Payne  el 

und  John  Miller,  haben  sich  in  ihrer  Doku-  Um  diesen  Andrang  zu  bewältigen  und 
mentation  „Die  Versenkung  der  Wilhelm  möglichst  viele  Menschen  vor  einem  siche- 
Gustloff"  um  eine  objektive  Schilderung  ren  Tod  zu  retten,  befand  sich,  auf  Weisung 
jener  Vorgänge  am  30.  Januar  1945  bemüht,  des  damaligen  Großadmirals  Dönitz,  die 

als  das  Schilf,  aus  der  Danziger  Bucht  deutsche  Kriegs-  und  Handelsmarine  zwi-  _ _  _ _ _ 

kommend,  auf  der  Höhe  von  Stolpmünde  schen  dem  23.  Januar  und  der  Kapitulation  offengehaltenen  finnischen  Häfen  aus  ope- 
vor  der  pommerschen  Küste  von  dem  sowje-  am  8.  Mai  ,945  jn  einem  pausenlosen  Ein-  rierten,  auslaufen  zu  lassen  und  alles  zu 

asatz.  Alle  verfügbaren  Schiffe  —  auch  Kähne,  versenken,  was  ihnen  in  den  Weg  kam. 

Barkassen  und  Segelboote  —  wurden  als  .  _  ,  ,  ... 

Flüchtlingstransporter  eingesetzt.  Auch  die  „D.ese  Operat.on  verfolgte  sowohl  einen 
„Wilhelm  Gustloff  wurde  zum  Auslaufen  militärischen  als  auch  einen  psycholog.schen 
klar  gemacht.  Zwe,dt;  dje  B°oleu  s°lllen  dl«  Geleitzüge  an¬ 

greifen,  die  die  bedrängte  deutsche  Armee 
Bei  der  „Gustloff"  war  die  Einschiffung  versorgten  und  Flüchtlinge  und  Soldaten  in 
zunächst  streng  reglementiert.  Das  Schiff  Sicherheit  brachten.  Damit  würden  sie 
sollte  in  erster  Linie  die  in  Gdingen  statio-  schreckliche  Rache  für  die  in  den  letzten  vier 
nierten  U-Boot-Besatzungen  von  dem  Zu-  Jahren  erlittenen  Verluste  und  Demütigun¬ 
griff  der  unaufhaltsam  vorrückenden  Russen  gen  üben.  Es  war  dieser  Befehl,  der  den 
retten.  Angesichts  der  verzweifelten  Men-  Kapitän  3.  Klasse,  Alexander  Marinesko, 
schenmassen  am  Kai  geriet  die  Situation  je-  und  sein  U-Boot  .S-13'  zu  dem  Treffen  mit 
doch  bald  außer  Kontrolle;  noch  beim  Aus-  der  .Wilhelm  Gustloff  führte."  (Aus  „Die 
laufen  übernahm  die  „Gustloff"  Hunderte  Versenkung  der  .Wilhelm  Gustloff'.") 

von  Zivilpersonen.  Das  eng|jsche  Autorenteam  hatte  auch 

Dazu  die  Autoren:  „Es  war  beinahe  drei-  Zugang  zu  sowjetischen  Marinequellen  und 
zehn  Uhr,  als  die  Matrosen  die  letzten  Lei-  konnte  deshalb  den  Lebensweg  des  sowje- 
nen  losmachten  und  die  Schlepper  die  ,Wil-  tischen  U-Boöt  konimändänlen.  der  die 
heim  Gustloff'  von  der  Pier  wegzogen,  an  „Gustloff“  versenkte,  verfolgen.  Die  Ironie 
der  sie  so  lange  gelegen  hatte.  Unmittelbar  des  Schicksals  wollte  es,  daß  die  von  Mari- 
darauf  mußten  sie  stoppen,  denn  eine  An-  nesko  befehligte  „S-13"  eine  deutsche  Kon- 
zahl  kleiner  Boote,  beladen  mit  Frauen  und  struktion  aus  der  Zwischenkriegszeit  war 
Kindern,  kam  unter  den  Bug  und  längsseits,  und  in  Holland  gebaut  wurde.  Zehn  Tage 
Sie  blockierten  das  Schiff,  und  aus  den  über-  nach  der  „Wilhelm  Gustloff"  versenkte 
füllten,  teilweise  lecken  Booten  ertönten 
herzzerreißende  Rufe  und  Bitten.  Frauen 
Paula  Knust:  Sie  meldete  sich  als  Marine-  hielten  ihre  kleinen  Kinder  hoch  und  flehten: 
helferin  und  fand  wie  Tausende  den  Tod  .Nehmt  uns  mit.  Rettet  unsere  Kinder!' . . . 

Foto  privat  Wie  viele  Menschen  in  diesen  letzten  Minu¬ 
ten  noch  an  Bord  kamen,  ist  ungewiß." 

fischen  U-Boot  „S-13"  torpediert  wurde  und  Als  die  .Gustloff"  dann  Gdingen  verließ, 
fast  8000  ostdeutsche  Flüchtlinge  und  Wehr-  stand  sie  unter  dem  unseligen  Doppelkom¬ 
machtsangehörige  —  darunter  auch  Hun-  mando  eines  Kapitäns  der  Handelsmarine, 
derte  von  Verwundeten  —  den  Tod  fanden.  petersen,  und  eines  Korvettenkapitäns  der 
Das  jetzt  in  deutscher  Übersetzung  vom  Kriegsmarine,  Zahn.  Beide  Offiziere  waren 
Paul  Zsolnay  Verlag  herausgebrachte  Buch  sich  über  ihre  Kompetenzen  nicht  sicher  und 
ist  in  der  Tat  eine  spannende  und  zugleich  schätzten  die  Lage  Unterschiedlichkeit  ^In 
erschütternde  Chronik  dieser  Tragödie. 

Der  25  484  Tonnen  große  deutsche  Passa¬ 
gierdampfer  „Wilhelm  Gustloff"  war  im 
Auftrag  der  deutschen  Arbeitsfront  für  25 
Millionen  Reichsmark  bei  Blom  &  Voß  in 
Hamburg  gebaut  worden  und  trug  den  Na¬ 
men  des  ehemaligen  Gauleiters  der  Aus¬ 
landsorganisation  der  damaligen  NSDAP  in 
der  Schweiz,  der  1936  einem  Attentat  zum 
Opfer  gefallen  war.  Das  nach  ihm  getaufte 
„Kraft  durch  Freude"  (KdF)-Urlaubsschifl 
lief  am  5.  Mai  1937  vom  Stapel  und  unter¬ 
nahm  ab  März  1938  mehrere  Kreuzfahrten 
nach  Italien  und  Skandinavien.  Damals  hatte 
das  Schiff  eine  Besatzung  von  400  Mann  und 
beförderte  jeweils  bis  zu  1465  Passagieren. 

Nach  Kriegsausbruch  wurde  die  „Gustloff" 
zum  Lazarettschiff  umgebaut  und  der  deut¬ 
schen  Kriegsmarine  unterstellt.  1940  wurde 
sie  nach  Gdingen  {Gotenhafen)  verlegt  und 
diente  dort  der  2.  U-Boot-Lehrdivision  bis 
Januar  1945  als  Unterkunft.  Als  der  sowje¬ 
tische  Großangriff  auf  Ostpreußen  am  12. 

Januar  1945  begann,  wurden  die  Häfen  dei 
Danziger  Bucht  von  Tausenden  flüchtender 
Ost-  und  Westpreußen  überschwemmt.  Die 
Autoren  berichten  über  das  heillose  Durch¬ 
einander  jener  Tage. 

„Ganz  Ostpreußen  geriet  in  Panik.  Hun¬ 
derttausende  verließen  ihre  Häuser  und  die 
Felder,  die  ihre  Familien  seit  Generationen 
bestellt  hatten  —  und  vielleicht  war  es 
genau  das,  was  Stalin  bezweckt  hatte,  als 
er  seinen 


Foto  privat 


Aus  friedlichen  Tagen:  Die  „Wilhelm  Gustloff"  als  KdF-Dainpfer 


Überlebende  berichten  von  den  letzten  Minuten  an  Bord 


Weitere  überlebende  berichten  von  der 
wilden  Panik  in  den  Salons,  auf  den  Decks, 
in  den  Niedergängen,  von  Todeskämpfen 
und  Gewalttaten,  von  Kindern,  die  nicht  er¬ 
tranken,  sondern  totgetrampelt  wurden,  von 
den  Schüssen  derjenigen,  die  von  eigener 
Hand  starben,  nachdem  sie  sich  hinter  dicht- 
gemachten  Schotten  hoffnungslos  einge¬ 
sperrt  wußten.  Danach  dem  der  Streit  um 
die  Rettungsboote  und  Flöße.  Viele  Men¬ 
schen  wurden  weggestoßen  und  trieben  im 


Wasser  erstarrt  umher.  So  endete  die  „Wil¬ 
helm  Gustloff*. 

Trotz  seiner  „Erfolge"  wurde  Alexander 
Marinesko  nie  als  Held  der  Sowjetunion 
gefeiert.  Stattdessen  wurde  Marinesko,  in¬ 
zwischen  Inhaber  des  Leninordens  und 
zweier  Orden  der  Roten  Fahne,  nach  hef¬ 
tigen  Auseinandersetzungen  mit  seinen 
Vorgesetzten  über  die  Anerkennung  seiner 
„Kriegstaten"  im  September  1945  seines 
Kommandos  enthoben  und  kurz  darauf  de¬ 
gradiert  und  „wegen  gleichgültiger  und 
nachlässiger  Einstellung  gegenüber  dem 
Dienst"  aus  der  Marine  entlassen.  Aus  bis¬ 
her  nicht  bekannten  Gründen  kam  er  in  ein 
Straflager  nach  Sibirien  und  wurde  erst  1960 
im  Rahmen  der  allgemeinen  ..Entstalinisie- 
rung"  rehabilitiert.  Marinesko  starb  1963 
an  Krebs. 

Die  Seerettungsaktion  über  die  Ostsee- 
war  die  letzte  große  Operation  der  deutschen 
Wehrmacht.  Unter  den  vielen  Schiffen,  die 
ihr  Ziel  nie  erreichten,  befand  sich  auch  die 
„Goya",  die  am  16.  April  1945  nach  zwei 
Torpedotreffern  innerhalb  von  fünf  Minuten 
sank  und  wie  die  „Gustloff"  schätzungs¬ 
weise  7000  Menschen  an  Bord  hatte.  Den¬ 
noch:  So  schmerzlich  solche  Verluste  auch 
waren,  sie  machten  doch  nur  ein  Prozent 
der  über  See  transportierten  Menschen  aus, 
99  Prozent  war  es  dank  des  heldenhaften 
Einsatzes  der  Marine  gelungen,  die  retten¬ 
den  Häfen  im  Westen  zu  erreichen. 

Es  ist  den  Autoren  gelungen,  das  fast 
vergessene  Drama  in  der  Ostsee  als  eine 
menschliche  Tragödie  in  Erinnerung  zu 
rufen.  Dafür  gebührt  ihnen  unser  Dank. 

Max  Brückner 

Dobson/ Miller  Payne:  „Die  Versenkung  dei 
Wilhelm  GusUoll*.  Paul  Zsolnay  Verlag,  Muir- 
chen  4979,  232  Seiten,  Leinen,  32  DM. 


Alexander  Marinesko  und  Nikolai  Redkoborodowr  Sie  sind  verantwortlich  für  das  un- 
metwcMiehe  Drama  P°t*>  British  Library 


